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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delißſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 18. Juli 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronpri z Rupprecht. Der Artillerie

kampf in Flandern wa der Küſte ſtark; von der Yſer
bis zur Lys hat er ſich gegen die Vortage erheblich geſteigert.
Zwiſchen Hollebeke und Warneton ſind engliſche Er
kundungsvorſtöße im Nahkampf abgeſchlagen worden. Am
La-Baſſée-Kanal, bei Loos und Lens ſowie auf
beiden Ufern der Scarpe war das Feuer in den Abendſtunden
lebhaft. Bei Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer
nördlich der Straße Arras Cambrai an; ſie wurden bis auf
eine ſchmale Einbruchſtelle weſtlich des Boisdu-Veret
zurückgeworfen. Heute morgen wurde ein engliſches Bataillon,
dos nördlich Fresnoy vorging, durch Feuer vertrieben.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der
Aisne und in der Champagne blieb bei trübem Wetter
die Feuertätigkeit meiſt Auf dem linken Maasufer
wurde tagsüber gekämpft. Nach dreiſtündiger ſtärkſter Artillerie
wirkung griffen die Franzoſen in 5 Kilometer Breite vom
Avocourt- Walde bis zum Grunde weſtlich des Toten
Mannes an. An der Südoſtecke des Waldes von Malancourt
und beiderſeits der Straße Malancourt-Es nes drangen
ſie nach erbittertem Kampf in die von uns kürzlich dort ge
wonnenen Gräben; im übrigen ſind ſie zurückgeworfen worden.
Jn abends erneut vorbrechendem Anſturm ſuchte der Feind
ſeinen Gewinn zu erweitern; dieſer J brach ohne Erfolg
verluſtreich zuſammen. Oeſtlich der Maas war das Feuer
lebhafter als ſonſt.
Heeresgruppe Herzog Albrecht. Keine weſentlichen Er

eigniſſe.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Erhöhte Gefechtstätigkeit herrſchte bei Riga ſo
wie ſüdlich von Dünaburg und Smorgon. Jn Oſt
galizien war das Feuer bei Brzezany ſtark. Jm Kar
pathenvorlande nahmen in gemeinſamem Angriffe vayriſche
und kroatiſche Truppen die von den Ruſſen zäh verteidigten
Höhen öſtlich von Nowica und wieſen in den erreichten Stel
lungen ruſſiſche Gegenangriffe ab. Auch an anderen Stellen
der Lomnica- Linie wurden die Ruſſen in örtlichen Kämpfen
zurückgedrängt.

An der Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph und
bei der Heeresgruppe Generalfeldmarſchall v. Mackenſen iſt
ein allmähliches Aufleben der Fenuertätigkeit beſonders zu
beiden Seiten des Suſita Tales und längs Putna und
Sereth merkbar.
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Von der Oſtfront
meldet der öſterreichiſche Hecresbericht: Wien 17. Juli. Amt
lich wird verlautbart: Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Dem Drucke deutſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Truppen
weichend, räumten die Ruſſen geſtern Kalusz und
das weſtliche LomnicalUfer; die Verbündeten rückten nach. Süd-
lich von Kalusz kam es ſtellenweiſe zu ſtärkeren Kämpfen. Bei
Ldziany ſcheiterten ſechs ruſſiſche Entloſtungsſtöße am Wider-
ſtande kroatiſcher Bataillone. Bei Landestreu und Nowica er-
zielten wir Raumgewinn.

W. T. V. meldet u. a. noch Außer der von den Ruſſen unter
unſerem Druck eilig geränmten Stadt Kalnusz ſind auch die ver-
loren geweſenen Teile unſerer Stellung öſtlich Landestreu und
am Oſtrand von Dobrowlany wieder in unſerem Beſitz. Jn
den Karpathen war die Artillerietätigkeit bei klarem Wetter
zeitweiſe lebhaft, namentlich ſüdlich der Oituz-Straße. Mehr-
fache Patrouillenvorſtöße wurden mühelos abgewieſen. Jn
Rumänien war das Feuer in der Gegend von Tulcea undFundent r a geſteigert. Die erneute Beſchießung
des Vahnhofs von Tecnciu rief abermals Exploſionen hervor,
die Brände in größerer Ausdehnung halten an.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 18. Juli. Neue U-Boots- Erfolge im

Engliſchen Kanal 23 000 Tonnen. Unter den verſenk-
ten iffen befanden ſich drei bewaffnete tiefgeladene Dampfer,
von denen einer Munition geladen hatte und in fünf Sekunden
nach dem Torpedotreffer in die Luft flog, ferner ein bewaffneter
tiefgeladener Tankdampfer, der aus einem ſtark geſicherten Ge-
leitzug herausgeſchoſſen wurde. (Amtlich.)

Engliſcher Angriff auf deutſche Schiffe.
Ymuiden, 16. Juli. Meldung der Niederländiſchen Tele

graphenAgentur.) Fünf deutſche Frachtdampfer,
die von Rotterdam abgefahren waren, wurden nachts bei
Egmond von drei engliſchen Zerſtörern angegriffen
Drei Dampfer ſind auf der Flucht auf Strand gelaufen, von
welchen einer durch Granaten in Brand geſchoſſen iſt, während
die zwei übrigen von den Engländern erbeutet wurden. Da
die Verfolgung innerhalb der Niederländiſchen
Hoheitsgewäſſer ſtattfand, ſind niederländiſche Kriegs-
ſchiffe von Nieuwediep und Ymuiden nach der Ingrtffantene ab
gedampft. Die Granaten fielen bis hart an die niederlän-
diſche Küſte.

HYmuiden, 17. Juli. Nach einer Unteredung mit dem
Kapitän des nach Hmuiden geſchleppten deutſchen Dampfers
Lawinia kann feſtgeſtellt werden: Von den zehn Schiffen,
die aus Rotterdam ausgefahren, ſind der Dampfer Heinz Blum
berg geſfunken, die Lavinia nach Ymuiden zurückgeſchleppt
und die Renate Leonhardt geſtrandet. Entkommen ſind die zwei
Dampfer Wilhelm Velsner und Ariadne, von den Englän-
dern genommen die Dampfer Brietzig, Pellworm und
Marie Horn. Der Dampfer Carſten Ruß dürfte wahrſcheinlich
von den Engländern aufgebracht worden ſein. Der Dampfer
Alpha iſt kurz nach der Abfahrt von Rotterdamm nach dem

3 zurückgekehrt. Es beſteht alle Ausſicht, die Renate Leon
ardt zu bergen.

Ymuiden, 16. Juli. Amtlich verlautet:
gar nicht feſt, daß der Angriff begiehungsweife d noch

innerhalb der nieder ländiſchen Hoheitsge-
wäſſer ſtattgefunden haben. Angenzeugen wollen wiſſen,
daß es mindeſtens vier Meilen entfernt von der Küſte geſchah.
Eine Unterſuchung iſt von der Marinebehörde in Nieuwe
diep erngeleitet worden.

England und der UBoot Krieg. London, 17. Juli.Reuter.) Marine Staatsſekretär Carſon und Admiral Jellicoe
ben einen dringenden Aufruf an den Verband der Eiſen und

Stahlgewerkſchaften gerichtet, in welchem ſie darauf dringen,
daß alles geſchehe, um Handelsſchiffe und Abwehrmittel

gen Unterſeeboote hinauszubringen und ſo die ſichere
Niederlage des Feindes zu beſchleunigen, der jetzt alles auf den
Unterſeebootkrieg als ſeine einzige Hoffnung ſetze.

Die Geldhilfe der Vereinigten Staaten. Die Vereinigten
Staaten haben ſeit dem 25. April bis Ende Juni an ihre neuen
Verbündeten Darlehen in der Geſamthöhe von 1008 Millionen
Dollar (5,6 Milliarden Mark) gewährt. Von dem an den Ver-
band geliehenen Geſamtbetrag erhielt Großbritannien 550 Mil-
lionen Dollar, Frankreich 210 Millonen Dollar, Italien 100
Millionen Dollar, Rußland 100 Millionen Dollar, Belgien
45 Millionen Dollar und Serbien 83 Millionen Dollar. Der
ruſſiſche Kredit iſt noch nicht in Anſpruch genommen. Belgien
erhält 7 500 000 Dollar monatlich, Serbien ebenſoviel und
außerdem noch einen Kredit von 1 Million Dollar monatlich.
Rußland wünſcht weitere Kredite, deren Gewährung vielleicht
von der galiziſchen Offenſive abhängt.

Re Reglerungsſoz liſten zur Kriſe
Nachdem die Regierungsſozialiſten einen Mehrheitsblock mit

Zentrum, Fortſchrittlern, Elſäſſern und Deutſche Fraktion ge
bildet haben, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch die Taktik be-
folgen, die dieſer Mehrheitsblock beſchließt. Sie geben vor, dieſer
Mehrheitsblock werde durch ſeine Politik den Frieden bringen
oder fördern, ſo daß ſie alles Jntereſſe hätten, dieſen Mehrheits-
block feſt und aktionsſähig zu erhalten. Jnfolgedeſſen dürften
ſie nicht die Verantwortung übernehmen, Beſchlüſſen des Blocks
zuwider zu handeln. Früher nannte man bekanntlich dieſe
Politik: „Sich nicht ausſchalten zulaſſen.“

Die Preſſe der Regierungsſozialiſten muß nun die Partei-
mitglieder auf die erneute Kriegskreditbewilligung vorbereiten.
Das wird freilich immer ſchwerer und ſaurer, denn auch die
neue Regierung tut nicht, was der Mehrheitsblock als ſeine
Friedenspolitik fordert. Da läge doch die Taktik ſo nahe, daß
man erklärte: einer Regierung, die unſere hier feſtgelegte Frie-
denspolitik nicht erfüllt, können wir keine Unterſtützung leihen,
denn es iſt einfach unmöglich, mit dem Munde Wei ß zu fordern
und mit den Händen Schwar z zu malen. Solche einfache,
aber arge Gedanken ſollen bei den Parteimitgliedern nicht auf-
kommen, weshalb die regierungsſozialiſtiſche Preſſe die Dinge
ganz anders erklärt. Da ſchreibt die Stampfer-Korreſpondenz
in den regierungs ſozialiſtiſchen Blättern:

„Die Frage wird doppelt wichtig, wie weit man auf die
Feſtigkeit der neuen Reichstagsmehrheit bauen kann. Man
wird gut tun, auch in dieſer Beziehung ſich keinen übertriebenen
Erwartungen hinzugeben. Einſtweilen arbeitet ja die neue
Mehrheit ganz gut zuſammen, und, wie es heißt, will ſie auch
während der Vertagnng des Reichstags nicht den Platz räu-
men, ſondern durch ſtändiges Beiſammenbleiben ihrer Ver-
treter ſich die Kontrolle über den Gang der Reichsgeſchäfte zu
ſichern verſuchen. Allzu große Erwartungen an dieſen Verſuch
zu knüpfen, wäre verfehlt. Fürs erſte iſt es von entſcheiden-
der Wichtigkeit, daß die ſchon in Gang geſetzte Jntrige gegen
die Annahme der vereinbarten Kriegszielerklärung zum
Scheitern gebracht wird. Die Vereinbarung iſt unter der
Vorausſetzung getroffen worden, daß der Reich s-
kanzler, damals noch Bethmann Hollweg, auf den Boden
dieſes Programms tritt und daß dann die ſozialdemokratiſche
Fraktion auch diesmal die Kriegskredite bewilligt. Eine Er-
klärung der ſozialdemokratiſchen Fraktion, daß ſie die Kredite
nunmehr verweigere, würde vorausſichtlich die ſofortige
Sprengung der neuen Reichstagsmehrheit und die Nicht-
annahme der vereinbarten Friedenserklärung zur Folge
haben. Dies aber wäre das vollſtändige Fiasko des Reichs-
tages. Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſieht ſich alſo aber-
mals vor eine Entſcheidung geſtellt. die nicht leicht zu
treffen iſt. Käme es ihr nur auf die eigene Bequemlichkeit
an, ſo könnte ſie die Leute beneiden, denen die Annahme oder
auch die Ablehnung der Kredite ohne jede Rückſicht auf poli-
tiſche Begleitumſtände ein Dogma iſt. hr aber kommt es
darauf an, ihre Taktik ſo einzurichten, daß für die Sache des
Friedens und des inneren Fortſchritts praktiſche Er-
folge gewonnen werden. Darum könnte ſie eine Spren-
gung der neuen Reichstagsmehrheit nicht auf die leichte Schul-
ter nehmen. Sie muß ſich aber auch vor den Verdacht bewah-
ren, als ſei ſie bereit, eine Regierung zu unterſtützen, die, nach
allem, was man von ihr bisher weiß, wenigſtens keinen Fort
ſchritt gegenüber der Regierung Bethmann Hollweg zu be
deuten ſcheint.“

Es iſt gut, dieſe großartige Darlegung zweimal zu leſen.
Sie gleicht auf ein Haar den Erklärungen, die weiland die
Freiſinnigen über ihr Feſthalten an der Blockpolitik abgaben.
Da hieß es auch, wenn der Bülowblock in Fetzen ginge, ſo wäre
das ein Fiasko des Reichstages und würde die Kontrolle über
die Regierung (die man nämlich nicht hatte l) gefährden. Aber
man bewillige doch nur um der „praktiſchen Erfolge“ willen
(die freilich niemals kamen). Deshalb könne und dürfe man
den Block niemals gefährden.

Jetzt liegen die Dinge wieder ebenſo, nur ſind es heut nicht
die Fortſchrittler, die ſo ſprechen, ſondern die Sozialdemo-
kraten Scheidemannſcher Richtung. Was ſie damals in den
höchſten Tönen verſpottet und bekämpft haben, treiben und ver-
teidigen ſie heute ſelber. Die Dinge in der Regierung

fich nicht gewandelt, fondern nur die Taktik der Regie

rungsſozialiſten. Die Stampfer-Korreſpondenz erklärt je ſelbſt,
die neue Regierung ſei kein Fortſchritt gegenüber der Beth-
mann Regierung. Mehr noch: an einer andern Stelle des Ar
tikels heißt es ſogar:

„Würde Herr Michaelis nicht ſcheitern, ſo wäre das ge-
geradezu ein Wunder. Würde er aber ſcheitern, ſo würde
das nicht gegen ihn ſprechen, ſondern gegen das Syſtem,
das mit ſeiner Ernennung zum Kanzler ſein fünftes
großes Experiment gemacht hat. Das erſte Experiment hieß
Caprivi, das zweite Hohenlohe, das dritte Bülow, das vierte
Bethmann, nun das fünfte Michaelis. Daneben laufen un
zählige kleinere Experimentchen, die zum guten Teil ſchon
wieder vergeſſen ſind. (Kiderlen-Wächter, Schön, Jagow.)
Viele Nieten und ſehr, ſehr wenige Treffer. Dieſes Syſtem
hat den im preußiſchen Verwaltungsdienſt ergrauten und in
der Reichsgetreideſtelle faſt weltfremd gewordenen Be
amten auf den Poſten erhoben, der von allen die freieſte und
genaueſte Weltkenntnis erfordert. Und es (das Syſtem),
nicht er (der Mann), ſucht ſich jetzt ſeine neuen Mitarbeiter.“

Alſo: das Syſtem wird in Grund und Boden verdammt,
aber zugleich durch Mittelbewilligung unterſtützt. Genau die
ſelbe Politik, die die Regierungsſozialiſten früher bei den Frei-
ſinnigen brandmarkten. Dabei hat man keinen Einfluß
auf die Regierung, man will ihn erſt erringen. Auch hier hat
man vergeſſen, was man früher immer den Fortſchrittlern
ſagte: gerade weil ihr bewilligt, obgleich ihr keinen Einfluß
auf die Regierung habt, bekommtihrkeinen Einfluß.

Nach dieſen neuerlichen Aufklärungen ſcheint es feſt zu ſtehen,
daß der neue Mehrheitsblock wohl ſeine Friedensreſolution
faſſen wird, aber nichts tun wird, um die Regierung zu ihrer
Annahme und Durchſetzung zu veranlaſſen. Nach der Annahme
der Reſolution werden der Regierung Michaelis die neuen
Kredite glatt bewilligt werden. Damit wird vom Reichstage er
neut das Syſtem ſanktioniert, daß er ſelbſt nicht befragt werden
will, wenn die Regierung wechſelt und daß er nach wie vor jede
Regierung unterſtützt, auch wenn ſie nicht die Politik treibt, die
ſeine Mehrheit für die richtige hält.

Das alles iſt freilich nichts Neues, ſondern das älteſte Alte,
eben gerade „das Syſtem“, dem man angeblich zu Leibe will.
Neu iſt nur, daß jetzt auch die alte ſozialdemokratiſche
Fraktion mit ihren 90 Mann zu den Trägern dieſes
Syſtems gehört. Darauf war die Arbeiterklaſſe bisher nicht ge
faßt. Sie wird darüber ihr Urteil abzugeben haben.

Forderungen bürgerlicher Friedensfreunde.
Die Deutſche Friedensgeſellſchaft, der Bund Neues Vater

land, der Nationale Frauenausſchuß für dauernden Frieden
und die Zentralſtelle Völkerrecht haben gemeinſam an den
Reichstag eine Eingabe gerichtet, in der ſie dieſen erſuchen,
er wolle in der geplanten Kundgebung zur Kriegszielfrage
1. den Gedanken „eines Friedens der Verſtändigung und der
dauernden Verſöhnung der Völker“ ergänzen durch Anerken-
nung des Rechtes nationaler Minderheiten auf kulturelle, wirt
ſchaftliche und politiſche Gleichberechtigung, auf ungehinderten
Gebrauch der Mutterſprache und freie Ausübung des
religiöſen Bekenntniſſes; 2. die für die wirtſchaftlichen Be
ziehungen aufgeſtellten Geſichtspunkte ergänzen durch die For
derung möglichſt ungehinderten internationalen Güteraus-
tauſches, freien Verkehrs und der „offenen Türe“; 3. ſeine Er
klärung. zugunſten der Schaffung internationaler Rechtsorgani-
ſationen ergänzen durch die Forderung, daß einer Wiederkehr
des zerſtörenden und gefährlichen Rüſtungswettkampfes durch
internationale Vereinbarungen über allgemeine Abrüſtung vor
gebeugt werde.

Jn der Begründung wird für alle drei Punkte geltend
gemacht, daß die Erfüllung dieſer Forderungen 7 Gewinnung
eines dauernden Friedeys unerläßlich ſei, ebenſo aber auch im
beſonderen deutſchen Jntereſſe liege; es ſei geboten, daß der
Reichstag ſich zu dieſen Grundſätzen bekenne, wenn die geplante
Kundgebung für einen Frieden der Verſtändigung und für die
dauernde Verſöhnung der Völker ihren Zweck erreichen und das
rechte Vertrauen finden ſolle.

Der Block von Regierungsſozialiſten, Fortſchrittlern, Zen
ftrum und Deutſche Fraktion wird ſchwerlich geneigt ſein, ſeine
Friedensreſolution durch praktiſche Forderungen zu ergänzen.

e Lage blelht unllgr.

Drei Tage haben wir nun den neuen Reichskanzler, aber bis
heute weiß noch niemand, was von ihm in der Frage, die zur
Kriſe geführt hat, zu erwarten iſt. Die Vertreter der Mehr
heitsparteien haben Dienstag vormittag wieder eine inter
fraktionelle Beſprechung abgehalten, um feſtzuſtellen, daß ſich
in der politiſchen Lage noch nichts geändert habe, daß alles
noch in der Schwebe ſei. Auch über die endgültige Stellung
des Reichskanzlers zu der Kriegszielkundgebung des Mehrheits-
blocks, die am Dienstag offiziell im Reichstag eingebracht wor-
den iſt, ſei man noch nicht im klaren. Die Fraktionen, die
Donnerstag vormittag Sitzungen abhalten, werden ſich alſo in
einer ziemlich ſchwierigen Lage befinden, wenn der Reichs
ranzler nicht noch in letzter Stunde das Viſier öffnet.

Die Germanig glaubt, daß der Reichstag der Friedensreſo-
lution des Mehrheitsblocks mit ungefähr 280 Stimmen zu-ſtimmen werde, und zwar würde ſich bieſe Mehrheit zuſammen

ſetzen aus Sozialdemokraten, Freiſinnigen, Zentrum faſt aus
nahmslos, eine Anzahl Abgeordnete der Deutſchen Fraktion,
den Elſäſſern und vielen Nationalliberalen. Niemand wagt
aber die Hoffnung auszuſprechen, daß ſich Dr. Michaelis von
dieſer Mehrheit imponieren läßt und ſich vorbehaltlos auf den
Boden der Reſolution ſtellt. Man nimmt an, daß er ſie zwar
nicht ablehnen werde, daß er ſie aber nur ganz allgemein undunter gewiſſen Kautelen zur Richtſchnur ſeiner a
zunehmen gedenke,

tigkeit an



Wie eine andere Meldung beſagt, habe der Verſtändigungs
n der Mehrheitsparteien des Reichstages nach einer
neuen Beratung am Dienstag mittag einſtimmig beſchloſſen,
die bekannte Friedens- Reſolution einzubringen. Nach der
Voſſ. Ztg. würden die Reichsparteien, die ſich auf die Friedens-
reſolution geeinigt haben, unbeſchadet der Haltung des neuen
Reichstanglers, vorläufig darauf beſtehen, daß über die Reſo
luiion ſchon am Donnerstag abgeſtimmt würde. Die Polen
werden nach einer weiteren Mitteilung gegen die FriedensReſolution ſtimmen, weil ſie keinerlei dine auf das
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker enthält. Das
haben die Scheidemannſchen Sozialdemokraten entweder ver
geſſen oder es iſt ihnen von ihren Blockgenoſſen Zentrum und
Fortſchrittlern abgelehnt worden. Daß es jedoch das
Weſentliche für eine Friedens- Reſolution iſt, das wird die
Unabhängige Sozialdemokratie bei, den Reichstags
beratungen feſtzuſtellen haben.

Jn der Frage der inneren Reformen iſt man bei dem
Reichskanzler auch durchweg auf Vermutungen ange-
wieſen. Die Nationalliberalen weiſen ihm den Weg der
Mittellinie zu und werden dafür vom Vorwärts, der ſich
und ſeinen Leſern ſoviel Hoffnungen vom neuen Kurs
machte, wie folgt e

„Das wäre dann äklſo Bethmann Hollweg II Aber, aber!
Die Regierungsſozialiſten ſtanden doch mit Bethmann Holl-
weg l in aktiver Verbindung? D. R.) Aber Herr Michaelis
würde ſofort beweiſen. daß er aus der Geſchichte nichts ge-
lernt hat, wenn er den Mittelweg, auf dem ſein Vorgänger
zuſammenbrach, noch für gangbar halten würde. Wenn er
in ſeinem Programm den Annektioniſten Zugeſtändniſſe
machen wollte, ſo würde er gleich mit der erſten Rede dem
Reich ſchweren Schaden zufügen und ſeine volitiſche Miſſion
zum Scheitern bringen. Hoffentlich iſt er aber von den ver
traulichen Debatten des Hauptausſchuſſes genügend unter
richtet, um zu wiſſen, daß dort von Annektionismus, der in
der Oeffentlichkeit noch ein Scheindaſein friſtet, nichts übrig
geblieben iſt. Als vorſichtiger Mann wird er ſich der freund-
lichen Einladung, auf dieſer Seifenblaſe eine Reiſe ins
Blaue zu unternehmen, verſchließen müſſen.“

Die Nationalliberalen laſſen ſich aber durch das Zentral
organ der Abhängigen nicht verblüffen. Der parlamentariſche
Mitarbeiter des Deutſchen Kurier verſichert noch einmal, daß
es phantaſtiſche Behauptungen und Berechnungen ſeien, wenn
man die nationalliberale Frattion zu Anhängern der Friedens-
reſolution des Mehrheitsblocks zähle. Auch die Deutſche Frak-
tion habe für ſich eine ſolche Behauptung zurückgewieſen. Nicht
ein Mitglied der Deutſchen Fraktion habe ſich auf dieſer Reſo-
lution feſtgelegt. Der Kurier erzählt dann weiter:

„Es iſt höchſtwahrſcheinlich, daß ſich kein Boden finden
laſſen wird, auf den auch die Sozialdemokratie zu treten
bereit wäre. Die Haltung und die Politik der anderen Par-
teien iſt aber noch eine offene Frage und es iſt auch
falſch, wenn die Blätter der Linken immer wieder von der
Einbringung der Friedensreſolution und von der
großen Mehrheit, die dafür ſtimmen würde, als von einer
feſten Tatſache ſprechen. Die Dinge können ſich in der
Donnerstag Sitzung des Reichstags auch anders ent
wickeln, namentlich dann, wenn die Erklärungen des
neuen Reichskanzlers die zu erwarten ſind, den
Boden abgeben werden für eine Sammlung der Par-
teien.“

Wenn die Donnerstag- Sitzung verhältnismäßig ergebnis-
los verläuft, werden vermutlich die Regierungsſozialiſten trotz
der kräftigen Worte des Vorwärts nicht allzu rabiat werden.
Die J. K., die ſich als ihr Sprachrohr gebärdet, bewilligt dem
neuen Reichskanzler ſogar fechs Wochen Zeit, um ſich „genau
zu unterrichten und ſeinen Regierungsplan im einzelnen aus-
zuarbeiten. Unbedingte Klarheit werde wohl nur in zwei
Punkten geſchaffen werden: in der preußiſchen Wahlrechtsfrage
und über die Friedensformel“.

Was in Preußen geſchehen wird, ſteht auch noch nicht
feſt. Das Berliner Tageblatt bringt folgende Notiz „Die in
der Oeffentlichkeit mitgeteilten Rücktrittsgeſuche mehrerer preu-
ßiſcher Miniſter ſind bisher nicht erledigt worden. Wie wir
hören, dürften nicht alle dieſe Abſchiedsgeſuche auch tatſächlich
zum Rücktritt führen, weil die hauptſächlichſte Vorausſetzung
dieſer Geſuche, die weitere Reichskanzlerſchaft des Herrn von
Bethmann Hollweg, nunmehr hinfällig geworden iſt. Die Herren
würden ſich nun ſelbſt mit dem gleichen Wahlrecht ab finden

oder verſuchen dieſe Reform möglichſt hinaus
zuſchieben.“ Heute iſt ſchon Mittwoch. Der morgige
Donnerstag ſoll Aufklärung bringen. Der Kaiſer hat konfe-
riert mit Helfferich, Sydow, Hindenburg, Ludendorff.

Auch das Reichstagspräſidium bei Hindenburg und Lnden-
dorff. Nachdem die Leiter des Generalſtabes mit den Führern
aller Reichstagsparteien (mit Ausnahme der Unabhängigen
Sozialdemokratie) verhandelt haben, wird folgendes amtlich
kundgemacht: Berlin, 17. Juli. Geſtern nachmittag um
6 Uhr ſtattete das Reichstagspräſidium im General-
ſtabsgebäude dem Generalfeldmarſchall von Hinden-
burg und dem Erſten Generalquartiermeiſter Ludendorff
einen Beſuch ab.

Tirpitz gegen die Friedensreſolution.
Berlin, 17. Juli. Wie der Deutſche Kurier meldet, hat

Großadmiral v. Tirpitz an den Führer der nationalliberalen
Partei, Reichstagsabgeordneten Baſſermann, das folgende Tele-
gramm gerichtet: Zu meiner Freude erſehe ich aus den Zei-
tungen, daß die nationalliberale Partei, getreu ihrer Tradition,
die Friedensreſolution ablehnt, die nach innen und außen ver-
derblich und taktiſch ſelbſt dann verfehlt iſt, wenn wir einen
entſchädigungsloſen Frieden erſtreben müßten. Gerade dann
müßten wir umgekehrt verfahren, wie bereits in den Aeuße-
rungen des Feldmarſchalls v. Hindenburg zum Ausdruck ge
langt iſt. Weder vorübergehende Verſchärfung der Ernährungs-
ſorgen noch Sorgen für ſpäter in dieſer Beziehung dürfen uns
jetzt veranlaſſen, die Nerven zu verlieren und nach einem
Frieden zu greifen, der unſere Zukunft und ganz beſonders die
unſerer Arbeiterſchaft gefährdet. Denn die unbeirrte zähe
Fortſetzung des U-Boot- Krieges wird uns zwar nicht heute oder
morgen, aber ſicher und rechtzeitig Erfolge bringen. Jm An-
denken an unſere langjährige gemeinſame Arbeit für die dem
deutſchen Volk durch ſeinen Kaiſer gewieſenen Ziele richte ich
an Sie den Appell, alles aufzubieten, um die Reſolution zu
verhindern.

Stimmen der Ententepreſſe.
Es iſt ſehr beachtlich, welche Stellung die öffentliche Meinung

in den Ländern der Entente zur deutſchen Kriſe einnimmt.
Leider aber iſt man bei der Auswahl der Preßſtimmen auf die
Telegraphenbure aus angewieſen, die nach ihrem
Gutdünken und nach ihrem Geſichtspunkten die Wahl treffen.
Wir geben hier folgende Aeußerungen wieder:

Aus engliſchen Zeitungen: (Reutermeldung). Times
alaubt, daß die Konzentration der militäriſchen und alldeutſchen
Elemente gegen Bethmann Hollweg deſſen Sturz herbeigeführt
haben. Es müſſe ſich erſt zeigen, ob ſie dadurch ihre Lage ver-
beſſert haben. Die Führer der Demokraten der Alliierten wür-
den ihre ganze Aufmerkſamkeit und Vorſicht nötig haben, um
deutſchen „Friedensfallen“ auszuweichen. Der einzige ſichere
Weg für ſie ſei, dem Rat Lloyd Georges zu folgen und den
Krieg fortzuſetzen. Daily Mail ſchreibt: Vom deutſchen
Volk ſind, wie die Dinge jetzt liegen, keine Reformen zu er-
i die die ganze Pokitik beeinfluſſen könnten. Wenn

eutſchland jemals moderniſiert wird, ſo wird das nur durch
einen Sieg der Alliierten geſchehen. Daily Tele-
graph ſagt: Der fünfte Kanzler des Deutſchen Reiches iſt
in dem hoffnungsloſen Zuſammenbruch des Regierungsſyſtems
mitgeſtürzt, das 40 Jahre lang in Deutſchland herrſchte. Das
Blatt glaubt nicht, daß der Rücktritt Bethmann Hollwegs eine
ſofortige Aenderung in der deutſchen Politik in demokratiſchem
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Sinne l n Erſt die weiteren Snttänſund s r Folge r pird Se im deutſchen Argen
Jnſtinkt verſtärken, der es dazu treiben werde, die Wider
rufung der räuberiſchen Kriegsziele durchzuſetzen und eine
Regierung zu entfernen, von der es wiſſe, daß ſeine Feinde
mit ihr nichts zu tun haben wollen.

Aus franzöſiſchen Blättern. Petit Journal ſagt: Der
iſer kann ernennen, wen er will, das Schickſal hängt aber

nicht mehr von ihm, ſeinen Prinzen und den Heerführern ab,
ondern von der Entente. Echo de Paris ſchreibt, nur
s Gefühl des Sieges könnte die Einigung zwiſchen Regierung

und Volk in Deutſchland wiederherſtellen. Deutſchland aber
ſei von Zweifeln befallen. Bethmann ſei durch Konzeſſionen
vom parlamentariſchen Geſichtspunkte aus im Begriffe ge
weſen, das Beſtehen der deutſchen Zweifel amtlich zuzugeben.
Daher rühre der Urſprung der militäriſchen, konſervativen, all
deutſchen Reaktion. Es ſei kaum wahrſcheinlich, daß Hinden-
burg und Ludendorff das Vertrauen bei den Reichstagsabgeord-
neten wiederherſtellen könnten. Deutſchland zweifle, und wenn
es Hindenburg und ſeinen Ratſchlägen blind folge, werde es
aus dem Zweifeln ins Verzweifeln fallen. Die moraliſche
Einigkeit Deutſchlands ſei gefährdet. Jn der Humanite
ſagt Renaudel, es ſei offenſichtlich, daß man in Deutſchland die
Hoffnung auf einen militäriſchen Sieg verloren habe.
Journal du Peuple erklärt, das deutſche Volk wolle
Reformen und Frieden. Die Liberalen und Sozialiſten hätten
große Verantwortlichkeit an der Kriſe, die ſie hervorgerufen
hätten. Sie ſollten achthaben, es genüge nicht, den Mann zu
wechſeln, man müſſe die Politik wechſeln. Varenne erklärt in
L'Heure: Bethmann Hollweg war ein Kriegskanzler. Er
muß in dem Augenblicke gehen, wo Deutſchland den Frieden
braucht. Was macht's dabei, daß er von der ganzen Bande der
Junker vielleicht der wenigſt Schuldige iſt. Er hatte im Jnnern
nicht mehr den genügenden Kredit, um den Kaiſer gegen die
Forderungen ſeines Volkes zu ſchützen. Gegenüber dem Aus
lande konnte er Deutſchland gegen die von der ganzen Welt
erhobenen Anklagen nicht mehr verteidigen. Wer ſich auf
ſeinen Platz ſetzt, wird oft das Schickſal ſeines Vorgängers
beneiden. Lanterne erklärt, eines ſei ſicher: Deutſchland
ſtehe am Vorabend des Bankerotts und ſuche einen Konkurs-
verwalter. Frankreich könne ſich freuen über das, was in
Berlin vorgehe.

Politiſche Ueberſicht.
Demokratie und Siegen.

Der Vorwärts ſucht neuerdings die Demokratiſierung
Deutſchlands den bürgerlichen Parteien ſchmackhaft zu machen,
indem er die Demokratie als Vorbedingung des Sie-
ges hinſtellt. Sie ſoll für die letzten Phaſen des Weltkrieges
rie deutſche Verteidiqungskraft ſtärken, denn „wir haben die
Pflicht zu ſiegen im Sinne eines Erhaltungs- und Verteidi-
gungsſieges“. Damit wird man den Anhängern der beſtehen-
den Zuſtände wenig imponieren. Sie berufen ſich darauf, daß
es das nicht demokratiſche Deutſchland geweſen iſt, das dem
zahlenmäßig überlegenen Feind bisher erfolgreich Widerſtand
geleiſtet hat und der Beweis iſt leider noch zu erbringen, daß
das allgemeine Wahlrecht in Preußen oder gar die Neueintei-
lung der Reichstagswahlkreiſe das deutſche Volk mehr zum
Siegen befähige als die militäriſche Diſziplin und der Belage-
rungszuſtand. Jm Siegen braucht der militäriſche Abſolutis-
mus die Konkurrenz der Demokratie nicht zu fürchten. Wohl
aber im Friedenſchließen und Friedenhalten, und darauf kommt
es an.

Wann lehnr die rranzöſiſche Partei die Kredite ab?
Die letzte Kreditbewilligung der franzöſiſchen Sozialiſten iſt

vom Journal du Peuple getadelt worden. Das Blatt erklärt
die Haltung der Zimmerwalder als die allein gerechtfertigte
und iſt enttäuſcht darüber, daß die Sozialiſten, denen die Päſſe
verweigert wurden, trotzdem der Regierung die Kredite be-
willigten. Jm Populair du Centre verſucht nun Sixte-Quenin,
ſich mit dieſer Auffaſſung auseinanderzuſetzen. Jedoch es gibt
Vorausſetzungen, unter denen auch Sixte-Quenin entſchloſſen
iſt, gegen die Kredite zu ſtimmen. Er kann am 30. Juni darauf
hinweiſen, daß zwar die Rede Ribots ſeinen Wünſchen nicht
vollſtändig entſprochen habe, daß aber Bethmann Hollweg noch
weniger, ja, daß er nichts geſagt habe. „Wenn die deutſche Re-
gierung ſpräche, yenn ſie die Friedensformel der ruſſiſchen Re-
gierung unterſchriebe und wenn der Widerſtand unſerer Chéron
und unſerer Barréès die notwendige Unterhaltung unmöglich
machten, würde ich gegen die Kredite ſtimmen, und ich würde
nicht der einzige ſein. Aber ich bilde mir ein, daß Herr Ribot
oder jeder andere uns nicht vor dieſe Notwendigkeit ſtellen
würde.“

Jn dieſen Worten liegt ein erfreulicher Ausblick für die Zu-
kunft und die Beſtätigung deſſen, was wir immer geſagt haben.
Wenn das deutſche Volk erzwingt, daß die Regierung ſich
offiziell und klar und deutlich für einen allgemeinen Frieden
ohne Annektionen und Kontributionen ausſpricht, werden in
den gegneriſchen Ländern die Kräfte ausgelöſt, die ſelbſt wider
ſtrebende Regierungen der Entente veranlaſſen müßten,
Friedensverhandlungen zuzuſtimmen. (b.)

Von oben und von unten.
In einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung mit den Demo

kratiſierungs wünſchen definiert die Kreuzzeitung die
konſervative Staatsauffaſſung ſo: „Es iſt Eigen-
art der konſervativen Staatsauffaſſung, die Dinge ſozuſagen
von oben, vom Standpunkte der Regierenden, zu ſehen, die
der Liberalen von unten, vom Standpunkte der Regier-
ten.“ Man wird guttun, ſich dieſes offene Bekenntnis zu
merken. Zwar ſucht die Kreuzzeitung ſeine Bedeutung ab-
zuſchwächen, indem ſie verſichert, der erwähnte Gegenſatz laufe
hinaus „auf den zwiſchen den augenblicklichen Jntereſſen der
durch eine volitiſche Maßnahme gerade Betroffenen und den
dauernden Jntereſſen des Staates.“ Aber das Kunſtſtück, die
Jntereſſen der Regierenden als die der Nation auszugeben, iſt
zu abgebraucht, als daß es noch verfangen könnte. (b.)

Die Sammlungen für Kriegsbeſchädigte und Hinter
bliebene.

Noch bevor der Krieg beendet und noch bevor ſich überſehen
iaßt, welches Unheil der Krieg durch Verſtümmelung geſunder
Männer und den Tod zahlloſer Familienväter angerichtet hat,
wird für die Opfer geſammelt. Weil das Reich Mittel nicht
„in unbeſchränkter Höhe zur Verfügung ſtellen könne“, iſt eine
Nationalſtiftung für Hinterbliebenenfürſorge und neuerdings
ein Reichsausſchuß für Kriegsbeſchädiatenfürſorge gebildet wor-
den. Der letztere Ausſchuß ſtieß auf Widerſtand, deshalb haben
ſich jetzt eine Anzahl Reichstagsabgeordnete dazu
hergegeben, den Appell an di- öffentliche Mildtätigkeit durch
einen Aufruf zu unterſtützen. Der Aufruf trägt folgende 14
Unterſchriften darunter die von drei Regierungsſozialiſten:
Arendt Bauer Vreslau Behrens Böttger Gies-
berts Legien-- Lieſching Molkenbuhr Pfleger

Prinz Schönaich-Carolath Sivkovich v. Veit Graf
Weſtarp v. Winterfeldt.

Jm Vorwärts erklärt ſich auch ein Gewerkſchafter, allerdings
unter Vorbehalten mit der Sammlung einverſtanden:

„Wenn in der uns zugegangenen Einſendung die Notwendig-
keit betont wird, dem Reichsausſchuß zum Ausgleich beſonderer
Härten im Einzelfalle beſondere Mittel zur Verfügung zu
ſtellen, ſo erkennen wir ſie an. Unter den jetzigen Verhältniſſen
wird man auch gegen die freiwillige Hergabe von Mitteln nichts
haben können.“

Weiterhin tritt der Gewerkſchafter für ge ſetzliche Rege-
lung der ein, er hätte ſich aber Ikännem, daß die Linderung der großten Not durch freimillige
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ungeeignetſte Mittele ver nene Frage zu beſchl

Von der Vertruſtung der Preſſe.
Bremen, 17. Juli. Die Weſer-Zeitung veröffentlicht fol

ende Erklärung z An eher t r V trat r 7
erlag unſerer Zeitung heran, um ſie in größerem Stilebauen r zwar im Intereſſe des Handels, der Schiffahrt,
es Gewerbes und der e Bremens. Unſer Verlag ſtand

dieſer Aöſicht freundlich gegenüber und gab die gewünſchte
Offerte ab, da bisher immer deutlich zum Ausdruck gekommen
war, daß nur eine Zeitung erworben und ausgebaut werden
ſollte. Aus ſpäteren Rundſchreiben und tatſäch ichen Verhält
niſſen ergab ſich aber in uns nicht verſtändlicher Weiſe, daß von
den Herren, mit denen unſer Verlag in Verbindung getreten
war, andere Abſichten verfolgt wurden und ausgeführt ſind.
Jus dieſem Grunde ſah ſich unſer Verlag veranlaßt, ſeine
Offerte zurückzuziehen und die Erklärung anzufechten. Das
Weitere mag entweder eine gütliche Ordnung oder der Prozeß-
weg entſcheiden. Verlag und Redaktion der Weſer-Zeitung.

Demnach vollzieht ſich die Dienſtbarmachung der Zeitungen
für die großkapitaliſtiſchen Jntereſſen noch nicht ſo glatt. Aber
es wird auf dieſer Bahn unaufhaltſam weitergehen, wenn auch
noch Reibungen zwiſchen den Jntereſſentengruppen oder Jnter-
eſſentengebieten überwunden werden müſſen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Gegen die Kriegsprofite. Nach einer Meldung ſei die bahye-

riſche Verkehrsverwaltung entſchloſſen, in Zukunft allzu
hohe Unternehmergewinne bei den ſtaatlichen Auf
trägen nicht mehr zuzulaſſen. Das iſt ſehr ſchön, aber was
heißt „allzu hoch“?

2

Friedenspropaganda und Kriegshetzerei. Der franzöſiſche
Juſtizminiſter Viviani hat einen Geſetzentwurf zur Bekämp
fung der „Mißbräuche der Friedenspropaganda“
eingebracht. Wann wird ſich in irgendeinem Lande der Juſtiz
miniſter finden, der ein Geſetz zur Bekämpfung der
Kriegshetzerei vorlegt?

I7

Der engliſche König legt ſich einen engliſchen Namen zu.
London, 17. Juli. Amtlich. Der König hat heute in der
Sitzung des Privy Council für ſich und ſeine Familie den
Namen Windſor angenommen. Damit iſt der deutſche
Name Coburg auszgetilgt aber engliſches Vollblut iſt Seine
Erhabene Majeſtät darum doch noch nicht geworden. Die inter
nationale Bluts- und Raſſenvermiſchung der Fürſtengeſchlechter
kann man nicht ungeſchehen machen.

Ams tägliche Brot.
Verordnung über Höchſtpreiſe für Getreide.

kundgemacht Durch die
vom 19. März 1917 ſind die Preiſe

für Getreize, Buchweizen und Hirſe aus der Ernte
1917 in der Weiſe feſtgeſetzt worden daß der Roggen-
höchſtpreis um 50 Mk., der Weizenhöchſtpreis um 20 Mk. gegen
die Preiſe des abgelaufenen Wirtſchaftsjahres erhöht, ſowie der
Höchſtpreis für Hafer und Gerſte auf 270 Mk., für ungeſchälten
Suchweigen auf 600 Mk,, für geſchälten Buchweizen auf 800

Amtlich wird Verordnungdes Bundesrats

Mark, für ungeſchälte Hirſe auf 600 Mk. und für geſchälte Hirſe
und Bruchhirſe auf 970 Mk. für die Tonne beſtimmt worden iſt.
Die näheren Beſtimmungen über die Preiſe ſind dem Präſi-
denten des Kriegsernährungsamts vorbehalten geblieben.

Die Verordnung hierüber, die nunmehr ergangen iſt, hält be
züglich des Roggen- und Weizenhöchſtpreiſes daran feſt, daß für
die beſtehenden einzelnen örtlichen Preisgebiete, die unver
ändert belaſſen worden ſind, von Oſten nach Weſten den W
densverhältniſſen entſprechend, wie bisher, mäßig ſteigende Sätze
feſtgeſetzt werden.

Da es unbillig wäre, den Beſitzern von Roggen und Weizen
aus der vorjährigen Ernte, die bisher aus irgendwelchen Grün-
den nicht alles abgeliefert haben, den höheren Preis der Ernte
1917 zu gewähren, iſt außerdem beſtimmt, daß für Roggen und
Weizen aus früheren Ernten die alten niedrigeren Höchſtpreiſe
maßgebend bleiben.

Der Verſuch, alte Beſtände als ſolche neuer Ernte abzuliefern
würde ſchwere Beſtrafung zur Folge haben. Beſtimmt iſt auch,
daß die alten niedrigen Höchſtpreiſe auch für Miſchungen von
KKoggen und Weizen der Ernte 1917 mit Roggen und Weizen
früherer Ernten gelten. Es empfiehlt ſich deshalb, die Liefe-
rung etwa noch zu liefernder Beſtände aus der alten Ernte, die
bei der ſcharfen Erfaſſung durch die letzte Nachſchau nur ganz
vereinzelt vorkommen dürften, jetzt ſchleunigſt abzuliefern und
die Vermengung von Brotgetreide der Ernte 1917 mit älteren
Vorräten vor der Ablieferung zu unterlaſſen. Dagegen gelten
die neuen Höchſtpreiſe auch für Hafer, Gerſte, Buchweizen und
Hirſe früherer Ernten.

Die Not wendigkeit des Frühdruſches und der ſchleunigen Er
faſſung des früh gedroſchenen Getreides bedingt, daß das Ge-
treide, um mahlbar und haltbarer zu werden, in der Regel in
ſogenannten Trocknungsanlagen künſtlich getrocknet werden
muß. Für dieſe künſtliche Trocknung iſt die Zahlung von Zu-
ſchlägen während der Frühdruſchzeit neben den Frühdruſch-
prämien vorgeſehen.
nungslohn von 6 Mark für die Tonne und eine
Prämie, die dem Maße entſpricht, um das das abgflieferte
Getreide bei Lieferungen vor dem 16. Auguſt 1917 unter 19
Proz., bei Lieferungen vor dem 1. Oktober 1917 unter 18 Proz.
Waſſergehalt heruntergetrocknet iſt. Während der Frühdruſchzeit
muß das Getreide als vollwertig abgenommen werden, falls
die Feuchtigkeit bei Lieferungen vor dem 16. Auguſt 1917 19
Prozent und bei Lieferungen vor dem 1. Oktober 18 Prozent nicht
üherſteigt. Vom 1. Oktober 1917 ah iſt Getreide mit einem
Feuchtigkeitsgehalt bis zu 17 Proz. als vollwertig zu betrachten.

Entſprechend den geſtiegenen Suckpreiſen ſind die Sackleih-
gebühren erhöht worden. Sie betragen 20 Pf. für den
Doppelzentner, bei Hafer 30 Pf. für den Doppelzentner, ſofern
die Säcke binnen drei Wochen nach der Lieferung zurückgegeben
werden.

Dem Kaufpreis dürfen 2 v. H. Jahreszinſen über Reichs-
bankdiskont zugeſchlagen werden, ſoweit die Zahlung nicht
binnen 15 Tagen nach der Ablieferung erfolgt

Die Gewerkſchaften zur Kohlenfrage.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat am G. Juli

an das Reichsamt des Jnnern eine neue, außerordentlich ſcharfe
Eingabe in Sachen der Kohlenverſorgung für den Winter ge
richtet. Es heift darin: Es ſei unbegreiflich. warum die gerade
bei Kohlen ſo einfache Rationierung nicht längſt angeordnet ſei.
Zur Rationierung werde immer erſt gegriffen, wenn die beſſer-
bemittelten Bevolkerungsſchichten ſich genügend mit Vorräten
verſorgt hätten. Es iſt, als ob die Regierung aus allen Er-
fahrungen in der Kriegswirtſchaft nichts gelernt hat und achtlos
vorübergeht an allen Erſcheinungen, die zur ſchweren Unzu-
riedenheit in unſerer Bevölkerung Anlaß geben, und nur den

beſitzenden Schichten das Auskommen und Aushalten möglich
machen.“ Neben der Rationierung durch Kohlenkarte, die in
zwiſchen in die Wege geleitet worden iſt, erklärt die General-
kommiſſion es für erforderlich. daß überall die durchgehende
Arbeitszeit eingeführt und ein frühzeitiger Betriebsſchluß an
geordnet werde. Zum Schluß erklärt die Eingabe: „Wir lehnen
jede Verantwortung ab für die Zuſtände, die ſich im Winter
entwickeln müſſen, wenn durch die Nachläſſigkeit der Behörden
ein Zuſtand in der Kohlenverſorgung eintritt, dem die Geduldder gen erung nicht mehr ſtand kann. 4R. 3)
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Um die Selbſtändigkeit der Ukraine. PetersburJuli. Am 16. Juli hat die vorläufige Regierung eine et
er veröffentlicht, wonach ſie in der ukrainiſchen Frage eine
t eßung angenommen habe, derzufolge als höheres Organ
der Perwaltung der ukcainiſchen Angelegenheiten ein beſon-
deres Generalſekretariat eingerichtet werden würde,
deſſen Beamten von der Regierung im Einvernehmen mit dem
Zentralrat der Ukraine ernannt, die auf gerechten Grundlagen
durch Vertreter der anderen Nationalitäten, die in der Ukraine
wohnen und durch ihre demokratiſche Organiſationen vertreten
werden, ergänzt werden würden.

Finnlands Lostrennung. Der Petersburger Mitarbeiter des
Corr. della Sera betont den ſchwer bedenklichen Charakter der
Lostrennungsbewegung in Finnland, welche
ſich immer mehr ausdehne und an Feſtigung gewinne. Das
ine Komitee verlange bereits vollſtändige Unab-
ängigkeitmit Zollſchranken gegen Rußland.

Der finniſche Senator Takoy habe erklärt, die Finnen wüßten
nicht, in welcher Richtung ſich die ruſſiſche Revolution entwickeln
werde, ſie wüßten nur, daß die vorläufige Regierung nach den
erſten Wochen Finnlands Verlangen nach vollſtändiger Unab-
hängigkeit bezüglich der eigenen Angelegenheiten Finnlands
glattweg abgelehnt habe.

Miniſterwechſel. Petersburg, 16. Juli. (Reutermel-
dung.) Der Finanzminiſter Schingarew, der Unterrichts-
miniſter Manuilow und der Miniſter für öffentliche Unter
ſtützungen, Fürſt Schachowſkoy, ſind zurückgetreten.
Prokopowitſch wurde zum Miniſter für Handel und Jnduſtrie
und. Tſcharnowſki zum Unterrichtsminiſter ernannt.
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Zur Ausfuhrſperre Amerikas gegen die Neutralen
ſchreibt der Berner Bund u. a. Die große Frage, die in der
nächſten Zeit zu entſcheiden iſt, iſt die unſerer wirtſchaft-
lichen Neutralität. Man hraucht es nicht beſonders
hervorzuheben, daß das ganze Schweizervolk ent-
ſchloſſen iſt, neutral zubleiben und ſich auf keine
Reglementierung einzulaſſen, die es aus der Neutralität
hinausdrängen müßte. Jedermann weiß es in unſerem Lande,
daß wir uns ſchon deshalb nicht in eine einſeitige Stellungnahme
hineindrängen laſſen können, weil wir wirtſchaftlich von
beiden Seiten abhängig ſind. Die Entente weiß auch
ganz genau, daß ſie uns weder die deutſche Kohle, noch das
deutſche Eiſen erſetzen kann. Das neutrale Amerika hat
ſich, geſtützt auf das geſchriebene Völkerrecht, mit Erfolg darauf
berufen, daß es Munition für jeden Käufer herſtellen dürfe.
Das kriegführende Amerika wird ſicherlich nicht behaupten, daß
die Schweiz nicht ebenſo frei ſei in der Verwendung ihrer
Bodenerzeugniſſe. Wer, geſtützt auf ſeine wirtſchaftliche
Ueberlegenheit, einen Neutralen zwingen will, auf die freie
Verwendung eigener Bodenerzengniſſe zu verzichten, der ſteht
auf der Seite der Gewalt.

Aus „Friedensprogramm“ der Regierungs

ſozaliſten im Lichte der Kritif.

(b) Wer, wie wir, dem „Friedensprogramm“ der deutſchen
Regierungsſozialiſten, dargelegt in ihrer Denkſchrift für
Stockholm von Anfang am kritiſch gegenüberſtand, konnte
keinen Augenblik darüber im Zweifel ſein, daß es weniger die
Annäherung der zerſprengten Teile der Internationale als die
Erkenntnis des wahren Charagkters der Scheidemann- Partei in
Jnlande wie im Auslande fördern würde. Die Aufnahme, die
dieſes Programm in Rußland gefunden hat, wohin es in erſter
Linie gerichtet war, liefert dafür den ſchlagendſten Beweis. Daß
die bürgerliche Preſſe dieſe Denkſchrift heftig angreift, könnte
uns gleichgültig ſein, denn es entſpricht überall der Taktik der
bürgerlichen imperialiſtiſchen Preſſe, die Prinzipienloſigkeit und
den anti ſozialiſtiſchen Tharakter der ſozialiſtiſchen „Umlerner“
und Renegaten in den feindlichen Ländern zu geißeln. Er-
wähnenswert wäre höchſtens. daß die führende bürgerliche Preſſe
in Rußland den Widerſpruch zwiſchen der formellen Zu-
ſtimmung zu der Friedensformel des Arbeiter- und Soldaten-
rates und dem materiellen Jnhalt der deutſchen Mehr-
heitsdenkſchrif: zu heftigen Angriffen gegen dieſe Friedens-
formel ſelbſt benutzt. Weſentlicher iſt, daß die Mehrheitsdenk-
ſchrift in der ruſſiſchen ſozialiſtiſchen Preſſe auf allge-
neine Ablehnung ſtösßt. So erklärt Gorkis Blatt Nowaia
Shien (Neues Leben), die Denkſchrift beweiſe, daß die
deutſche Mehrheit nach wie vor im Dienſte des Jmperialismus
ſtehe. Sehr eingehend ſetzt ſich die Rabotſchafa Gazeta
(Arbeiterzeitung), das Organ der gemäßigten Mehrheit der
Menſchewiki und der ſozialiſtiſchen Miniſter mit der Mehrheits-
denkſchrift auseinander. „Einen deprimierenden Eindruck,
ſchreibt das Blatt „übt die Denkſchrift der ſozialdemokrati-
ſchen Mehrheitsdelegierten in Stockholm aus. Sie erkennen
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen an. Aber, gleichſam
als höhnten ſie über uns, erachten ſie als möglich, dieſes Recht
nur für eine Seite anzuwenden, ohne es auch für die andere
als zuläſſig zu erachten. Dieſes Recht iſt nach ihrer Meinung
ahſolut anwendbar gegenüber Ruſſiſch-Polen und Finnland,
aber nicht gegenüber Polen, Galizien und Elſaß-Lothringen.
Auf Grund welches Prinzips? Den Völkern, die ihre ehemalige
Selbſtändigkeit verloren hatten, ſich aber durch die Ereigniſſe
dieſes Krieges befreit ſahen, könne die Anerkennung des Rechts
der Selbſtbeſtimmung nicht verſagt werden! Hier iſt alles
großartig. Was bedeutet das Wort von der Befreiung durch
die Ereigniſſe dieſes Krieges gegenüber Finnland? Nicht durch
den Krieg, ſondern durch die Revolution iſt Finnland be-
freit worden und wird nach Einberufung der Konſtituante ſein
volles Selbſtbeſtimmungsrecht erhalten.

Und dann das Prinzip ſelbſt; das Recht der Selbſtbeſtimmung
wird anerkannt je nachdem ein Land durch den Krieg befreit
oder nicht befreit worden iſt. Iſt eine ſolche Frageſtellung nicht
gleichbedeutend mit der direkten Aufforderung, das Problem
mit den Waffen in der Hand zu löſen? Wir haben Ruſſiſch-
Polen erobert, deshalb beſitzt es das Recht der Selbſtbeſtim-
mung. Jhr habt Polen und Galizien nicht erobert, deshalb be-
ſitzen jene dieſes Recht nicht.“

„Die deutſche Sozialdemokratie“ heißt es in der Denk-
ſchrift weiter „fordert für die Elſaß-Lothringer die Ge-
währung voller Gleichberechtigung als ſelbſtändiger Bundes-
ſtaat innerhalb des Deutſchen Reiches. Möglich, daß das die
beſte Löſung iſt. Aber das Recht der Selbſtbeſtimmung ſetzt
roraus, daß die Bevölkerung Elſaß-Lothringens ſelber ent-
ſcheiden ſoll, ob das die beſte Löſung iſt oder nicht.

Wir ſagen natürlich nicht, daß man den Krieg ſo lange fort
ſetzen müſſe, bis Poſen oder ElſaßLothringen das Recht der
Selbſtbeſtimmung erhalten würden. Poſen und Elſaß-Loth-
ringen müſſen zuerſt befragt werden ob ſie die Möglichkeit, frei
über ihr Schickſal zu verfügen, um den Preis ihrer vorherigen
Verwüſtung und Zerſtörung erhalten wollen.

Ueberhaupt können und dürfen wir nicht wünſchen dieſe oder
jene brennende Frage durch den Krieg zu löſen. Der ein
fache Verzicht auf gewaltſame Annektionen
und Kriegsentſchädigungen würde genügen,
um die Friedensunterhandlungen beginnen zu können. Und
fobald das geſchieht, wird der vereinte Druck der Demokratie in
allen Ländern die einzige Macht ſein, die wir zur praktiſchen
Durchführung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Nationen ins
Fe ühren können.Se hre Recht der Selbſtbeſtimmung der Nationen muß für
jeden Sozialdemokraten eine Selbſtverſtändlichkeit ſein. Und
es iſt betrübend, daß Sch e. i demann un d Genoſſenzie Selbſtverſtänd lichkeit vergeſſen haben.
Offenbar iſt die Freundſchaft mit Bethmann Hollweg nicht ſpur
Ios an ihnen vorübergegangen.“

Soweit das Organ der derzeitigen Mehrheit des Arbeiter
und Soldatenrates. das mit der Politik der ſozialiſtiſchen
Miniſter durchaus konform geht. Wir geben dieſe Kritik des
halb ſo ausführlich wieder, weil der Vorwärts immer wieder
das Beſtreben zeigt, ſich gerade dieſer Strömung des ruſſiſchen
Sozialismus anzubiedern und zu betonen, daß „der Zwang der
Verantwortung die großen ſozialiſtiſchen Parteien überall auf
dieſelbe Linie“, d. h. auf die Linie der Mehrheitspolitik führe.
Wir nehmen deshalb an, daß die Lektüre der wiederge ebenen
Kritik dem Vorwärts und ſeinen Kinnäpnyrn beſonders
deutlich offenbaren dürfte, welche Wirkung das Stockholmer
„Friedensvrogramm“ der Scheidemänner auf eine der „großen
ſozialiſtiſchen Parteien“ des Auslandes ausgeübt hat.

Das „Volksblatt“
das Blatt des werktätigen Volkes
der arbeitenden Klaſſen, die ſich nach dem Frieden
ſehnen. Das „Volksblatt“ wirkt für ihn am ent
ſchiedenſten. Es iſt nicht gebunden an materielle Rück-
ſichten beſtimmter Kreiſe, die einen „deutſchen Frieden“
wollen. Es will Völkerverſtändigung, keine Unterdrückung,
es will keine Annektionen, ſondern das Selbſtbeſtimmungs
recht der Völker; es kämpft damit für einen dauernden
Frieden und nicht für eine nur vorübergehende Waffen
ruhe. Wer gleichen Sinnes iſt, muß mit dem „Volks-
blatt“ Schulter an Schulter fechten. Vor allem darf
das „Volksblatt“
in keinem Arbeiterhaushalte fehlen.
Arbeiter, Handwerker und Kleinbürger ſpüren die Folgen
des Krieges am ſtärkſten. Sie haben das größte Intereſſe
an der Beendigung des Krieges und an einem Frieden,
der die Wiederkehr ſolcher entſetzlichen Ereigniſſe ausſchließt.
Sie haben alſo auch das größte Intereſſe an der weiteſten
Verbreitung einer Zeitung, die unbeirrt dieſem Ziele
zuſtrebt. Das iſt das

„Volksblatt“.
Der bevorſtehende Quartalswechſel gibt Gelegenheit, für

das „Volksblatt“ zu werben. Wer für den Frieden
kämpft, der beziehe das

„Volksblatt“.
n o S e r SAus der Partei.

Kämpfe mit den Abhängigen in Elbing.
Die Unabhängige Bewegung in Elbing iſt kräftig entwickelt.

Die Abhängigen hielten es daher für angebracht, den Redakteur
der vom Parteivorſtand annektierten Königsberger Volkszeitung
kommen zu laſſen, um eine Attacke gegen die Unabhängigen zu
reiten. Dieſer Redaktenr Bartel gefällt ſich in beſonders ſchar-
fen Ausfällen gegen die Unabhängigen und daher hielt man
wohl dieſe Kraft für die geeignetſte. Der Feldzug iſt fehlge-
ſchlagen. Bartel wurde von den Elbinger Genoſſen kräftig ab
geführt und ehe es noch zur Wahl eines Delegierten für den
Farteitag der Regierungsſozialiſten kommen konnte, ging die
Verſammlung auseinander. Natürlich iſt Bartel in ſeinem
Blatte einpört über die undankbaren Elbinger.

Aus der Provinz.
Die Kartoffeln der Kleinpächter.

Bekanntlich haben viele Landkreiſe zur eigenen Erfafſung der
Kartoffeln Ausfuhrverbote auch für ſolche Kartoffeln erlaſſen,
die in benachharten Städten wohnende Perſonen in den an-
grenzenden ländlichen Bezirken auf eigenem oder gepachtetem
Land zu ernten beabſichtigen. Beſonders ſchwer mußten hier-
durch die Beſitzer kleiner Parzellen meiſt Arbeiter be-
troffen werden. die ihre gewonnenen Kartoffeln nicht nach ihrem
Wohnort ausführen durften. Jn einem für dieſe Laubenkolo-
niſten und Gartenbeſitzer erfreulichen Rundſchreiben hat der
Präſident des Kriegsernährungsamts zu der Frage Stellung
genommen und dafür Sorge getragen. daß dieſen kleinen Kar-
toffelerzeugern auch der volle Lohn ihrer Arbeit zuteil werde.
Auf ſeine Veranlaſſung hat die Reichskartoffelſtelle alle die-
jenigen Kartoffelmengen in den Bedarfsbezirken bei der Zu
weiſung unberückſichtigt gelaſſen, die auf Anbauflächen bis zu
200 Quadratmetern gebaut worden ſind, ſo daß ein Grund für
die weitere Aufrechterhaltung der betreffenden Ausfuhrverbote
nicht mehr gegeben iſt und dieſe rückgängig zu machen ſind.
Ebenſo im Jntereſſe der kleinen Kartoffelerzeuger liegt die in
dem gleichen Rundſchreiben erfolgte Aufhebung bezw. Milde-
rung der Beſtimmung mancher Kommnnalverbände, wonach
die auf Flächen bis zu 200 Ouadratmeter gewonnenen Kar-
toffeln in den Großſtädten und Jnduſtriebezirken den Anbauern
nicht reſtlos belaſſen werden ſollen. Der Präſident weiſt u. a.darauf hin, de von einer Ablieferung immer dann abzuſehen
iſt, wenn die den Rationsſatz von 5 Pfund für den Kopf und die
Woche überſteigenden ſelbſtgewonnenen Kartoffelmengen ver-
hältnismäßig geringfügig ſind Es ſoll auch bei der Anrechnung
der Ernte ganz kleiner Flächen auf den Bezug gegen Kartoffel-
tarten im allgemeinen Entgegenkommen walten.

Eine amtliche Honigvermittlungsſtelle.
Beim Landesamt für Gemüſe und Obſt in Berlin W. 57 iſt

durch Erlaß der zuſtändigen preußiſchen Miniſter eine Honig-
vermittlungsſtelle errichtet worden. Dieſe hat die Aufgabe,
den Verkehr mit Bienenhonig zu überwachen. Angebot und
Nachfrage möglichſt auszugleichen und namentlich den Honig-
bedarf der Kommunalverbände für Krankenanſtalten, Heil-
ſtätten uſw zu ſichern. Wer Bienenhonig veräußern oder er-
werben will, kann ſich an die Honigvermittlungsſtelle zwecks
Aachweiſung von Käufern und Verkäufern wenden. Die Honig-
vermittlungsſtelle kann Beſtandserhebungen über den Bienen-
honig veranſtalten. Der preußiſche Kommiſſar für Volksernäh-
rung kann Höchſtmengen für den Abſatz, den Erwerb und Ver
l rauch von Vienenhonig feſtſetzen. Ueber die von ihm beſtimmte
Grenze hinaus erworbener Honig unterliegt der Enteignung
auf Grund des Höchſtpreisgeſetzes. Die näheren Beſtimmungen
über die Einrichtung und den Geſchäftsbetrieb der Honigver-
mittlungsſtelle trifft der preußiſche Staatskommiſſar für Volks-
ernährung.
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Verfeburg. Ausgabe ven Lebensmitteln. u
die Woche vom 28. bis 29. Juli werden auf den Kopf der Be
völkerung zugeteilt: 14 Pfd. Nudeln zum Preiſe von 13 Pfauf Vezanſchein Nr. 32, 14 Pfd. Haferflocken zum Preiſe von

14 Pf. u Bezugſchein Nr. 33. 40 Gramm Erbsmehl und 20
Gramm Kartoffelmehl zum Preiſe von zuſammen 7 Pf. auf
Bezugſchein Nr. 34. Die Abgabe der Bezugſcheine Nr. 32, 33 und
54 hat am heutigen Mittwoch und morgen, Donnerstag, von
morgens 7 Uhr bis abends 8 Uhr in den hieſigen Lebensmittel-
eſchäften zu erfolgen. Später können die Bezugſcheine unter
einen Umſtänden mehr angenommen werden. Der Verkauf der

zugeteilten Ware erfolgt am Donnerstag, den 26. Juli, ab bis
einſchl. Sonnabend, den 28. Juli, gegen Abgabe des Quittungs-
abſchnittes.

Leuna. Die Meldepflicht aufden Leuna-Wer-
ken. Das ſtellv. Generalkommando hat folgende Bekannt-
machung erlaſſen: Sämtliche auf den LeunaWerken beſchäftig-
ten Perſonen ſind verpflichtet, ohne Rückſicht auf die ihnen ſonſt
obliegende polizeiliche Meldepflicht ſich außerdem perſönlich
unter Vorlegung ihrer Ausweispapiere bei der polizeilichen
Meldeſtelle der Werke an und abzumelden. Die Meldungen
haben unverzüglich zu erfolgen. Zuwiderhandlungen werden
beſtraft Die Bekanntmachung tritt am 15. Juli 1917 in Kraft.

Der Landrat des Kreiſes Merſeburg bemerkt hierzu: Es
haben ſich ſonach bei der polizeilichen Meldeſtelle der Leuna-
Werke nicht nur die in den Baracken wohnenden, ſondern über-
baupt alle auf der Bauſtelle beſchäftigten Perſonen volizei-
lich an und abzumelden, auch wenn ſie auswärts, z. B.
in Merſeburg, Halle, Weißenfels uſw. wohnen.

Schkeuditz. Zur Kohlenabgabe. Bekanntlich entſpann
ſich auf Veranlaſſung unſerer Genoſſen in der letzten Sitzung
der Stadtverordneten eine lebhafte Ausſprache über die
herrſchenden Zuſtände bei der Kohlenabgabe auf hieſigem
Bahnhofe. Unſere Genoſſen forderten, mit Rückſicht auf bereits
vorgekommene Unfälle, daß die Polizeiverwaltung die Abgabe
von Kohlen auf dem Bahnhofe verbieten und die Händler zur
Abfuhr in ihre Gehöfte veranlaſſen ſolle. Nur ſo wäre es mög
lich, die Kohlen nach den Nummern des Ausweisſcheines abzu-
geben. Dadurch wäre dem unliebſamen Warten der Frauen
Ende gemacht. Jetzt iſt nun wirklich der Verkauf auf dem Bahn
hofe verboten. Aber ſeit einigen Tagen kann man dasſelbe
Schauſpiel, wie es ſich bisher auf dem Bahnhof abſpielte, in den
Gehöften der Kohlenhändler beobachten. Wir erlauben uns
deshalb die Anfrage, warum ordnet der Magiſtrat den Verkauf
der Kohlen nicht, wie es in der StadtverordnetenSitzung ange-
regt wurde, nach den Nummern des Ausweisſcheines an? Ab-
hilfe iſt dringend notwendig.

Mücheln. Ein Kindtot gefahren. Von einem Bicr-
wagen wurde hier das Hind der Nikolajezelſchen Eheleute über
fahren und ſofort getötet. Der Kleine war in das Geſchirr
direkt hineingelaufen, ſo daß dem Wagenführer an dem be-
dauerlichen Unfalle keine Schuld beizumeſſen iſt. Die Eltern
befanden ſich auf der Arbeit, demnach war das Kind ohne
Aufſicht und ſich ſelbſt überlaſſen. Der Unfall
zeigt, wie notwendig eben auch für unſer Städtchen ein Kinder-
hort iſt, in dem die Kinder, deren Eltern oder Mütter einer
Arbeit nachgehen, tagsüber Aufnahme finden.

Balgſtädt. Jn der Unſtrut ertrunken. Beim Baden
in der Unſtrut ertrank der aus der Weißenfelſer Gegend ſtam-
mende 15 Jahre alte Knecht des Landwirts Mengel. Sein
Vater ſteht im Felde. Die Leiche wurde an der Zeddenbacher
Mühle geborgen.

Hettſtedt. Arbeitsunfall. Eine ſchwere Verbrennung
erlitt der auf dem Meſſingwerk beſchäftigte Gießer Wilhelm
Kilian. Das Oel war hart geworden und ſollte durch Erhitzung
aufgetant werden. Plötzlich löſte ſich der Hauptſchlauch der
Oelleitung und das heiße Oel ſpritzte dem Genannten gegen
die Beine und bald ſtanden die Sachen in Flammen. Der
Verunglückte, dem alsbald Hilfe zuteil wurde, hat erhebliche
Vrandwunden am linken Bein davongetragen.

Heldrungen. Heimliche Schlacht ungen. Die Land-
wirte Karl Fuhrmann, Auguſte Rothe geb. Hauthal, Albin
Marktſcheffel, Thereſe Hauthal geb. Kurzhals und Franz
Mlotzek in Hemleben waren angeklagt, ohne vorherige Ge-
nehmigung des Landrats die Hausſchlachtung von Schweinen
vorgenommen zu haben. Die Sache der Angeklagten Frau
Hauthal wurde vertagt. Die übrigen Angeklagten wurden zu
je 20 Mk. Geldſtrafe und Koſtentragung verurteilt, auch wurde
auf Einziehung des gewonnenen Fleiſches und
Fleiſchwaren ohne Entſchädigung erkannt.

Bitterfeld. Gefährliche Bahnhofs-Diebinnen.
Eine ſich häufende Erſcheinung bildet die Zunahme der Ge
päckdiebſtähle in den Warteräumen der Eiſenbahnen.
Leider gelingt es nur ſehr ſelten, der Diebe habhaft zu werden,
die zumeiſt die Warteräume vierter Klaſſe aufſuchen und den
Soldaten und ſonſtigen Fahrgäſten ihr Gepäck rauben. Jetzt
mußten ſich vor Gericht die Frauen Martha Nebelung und
Frieda Wühlnau aus Bitterfeld verantworten, die eine Reihe
derartiger Diebftähle begangen hatten. Ihnen waren dabei
hauptſächlich Lebensmittel und Geld in die Hände gefallen. Die
N. war an einigen Taten nur als Hehlerin beteiligt und paßte
in den anderen Fällen auf. Die M. war erſt aus dem Ge
fängnis zurückgekehrt und beging am gleichen Tage den erſten
Diebſtahl. Unter Zubilligung mildernder Umſtände wurde die
Rebelung zu neun, die Mühlnau zu fünfzehn Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Ein Monat der Unterſuchungshaft wurde an
gerechnet.

Pretzſch. Beim Baden ertrunken. Vier junge Wander-
vögel aus Leipzig wollten während ihres Aufenthalts ein Bad
in der freien Elbe nehmen. Dabei ſprang der 17 Jahre alte
Fritz Möller aus Leipzig-Gohlis von einer Buhne unterhalb
der Fähre ins Waſſer. Er kam nicht wieder zum Vorſchein und
iſt ertrunken. Sofort angeſtellte Rettungsverſuche ſowie ein
Abſuchen nach der Leiche blieben ohne Erfolg. Der Vater und
ſämtliche Brüder des Ertrunkenen befinden ſich im Felde.

Wittenberg. Die arge Gemüſenot. Bekanntlich wird
in unſeren Vorſtädten ein umfangreicher Gemüſebau betrieben.
Trotzdem iſt die Verſorgung unſerer Stadt und ihrer Vororte
mit Gemüſe in dieſem Jahre eine ſo ungenügende, daß faſt von
einer Notlage geſprochen werden kann. Nur wenige Gemüſe-
gärtner ſtellen ihre Waren auf den Wochenmärkten zum Ver-
kauf, und das wenige, was ſie bringen, iſt in kürzeſter Zeit
ausverkauft. Es haben ſich deshalb auch auf den Wochen-
märkten ſchon ziemlich erregte Auftritte abgeſpielt. Nament-
lich die Verſorgung der Jnduſtrie- und Munitionsarbeiter mit
friſchem Gemüſe iſt äußerſt ſchwierig, teilweiſe ſogar unmög-
lich. Dieſe Mißſtände beruhen auf verſchiedenen Urſachen.
Einmal wird von hier aus ein umfangreicher Zwiſchenhandel
mit Gemüſe nach Berlin und Leipzig betrieben, das andere Mal
ſuchen täglich Hunderte von Perſonen aus der Stadt und der
näheren und weiteren Umgebung die Gemüſegärten auf, um
an Ort und Stelle ſich mit Gemüſe zu verſorgen. Das hierbet,
namentlich von den Zwiſchenhändlern, Preiſe gezahlt werden,
die weit über die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe hin-
ausgehen, iſt eine allgemein bekannte Tatſache. Jn der vorigen
Woche wandten ſich Vertreter verſchiedener Jntereſſenten
gruppen an den Kreisausſchuß und den Landrat und baten um
Abhilfe dieſer Mißſtände. Leider ſieht ſich aber auch dieſer
außerſtande, Abhilfe zu ſchaffen, wie aus folgendem, einem der
Antragſteller zugegangenen Beſcheid herborgeht:

„Auf die Eingabe vom 7. Juli erwidere ich ergebenſt, daß ich
die von Jhnen wie auch von vielen anderen Seiten über die
gänzlich unzureichende Verſorgung mit Gemüſe vorgebrachten
Klagen zwar für zutreffend halte, leider jedoch
meinerſeits Abhilfe nicht ſchaffen kann. Nach den geſetzlichen
Beſtimmungen darf ich ein Ausfuhrverbot nicht erlaſſen, ebenſo-
wenig einſchneidende Beſchränkungen des Handels, welcher nach
den Beſtimmungen der Reichs-Gemüſſeſtelle frei bleiben ſoll.
Ich habe am 14. d. M. die Notlage, welche hier herrſcht, und
meines Dafürhaltens ſehr drückend iſt, in der Reichs-Gemüſe-
ſtelle in Berlin perſönlich vorgetragen, bin aber mit meinem



Auf irgendwelche
dine ig ſind, will ſich die Rei
Militärbehörde um Erlaß von Beſtimmungenwird, damit die Lage der uſtua Wirt
emienge gegebenen Verſprechungen, ihre Gemüſe
ier zu verkaufen, nicht gehalten. v. Trebra.“
Aus dieſem Beſcheid iſt alſo zu erſehen, daß ſelbſt die Be

hörden, auch wenn hierzu der gute Wille vorliegt, nicht im-
ſtande ſind, Mißſtände zu beſeitigen. Auch unſere „lieben Vor

dter“ fühlen ſich eben als die Beherrſcher der vorhandenen
otlage; ſie ſcheren ſich den Teufel um die feſtgeſetzten Höchſt

preiſe und geben ihre Erzeugniſſe nur an denjenigen ab, der
ihnen die höchſten Preiſe bietet. Es iſt unerhört, wenn
für eine Mandel Kohlrabi 180 bis 1,50 Mk., für 1 Pfund
Bohnen bis zu 1,50 Mk. hlt worden ſind.

Verkauf von Zuckerſirup. Heute, Mittwoch, fin
det in mehreren Verkaufsſtellen die Abgabe von Zuckerſirup
tatt. Es werden je Kopf und Woche 125 Gramm Zuckerſirup

r 11 Pf. abgegeben. Die Verkaufsſtellen haben die abgegebene
enge auf der betreffenden Wochenſeite des Kontrollbuches zu

vermerken. Der Verkauf findet u. a. ſtatt im BeamtenKonſum-
verein und im Allgemeinen Konſumverein, Adlerſtraße 1 a
und Schulſtraße 7.

Eine Schaffnerin totgequetſcht. Beim Zu-
ſammenkoppeln von Wagen war auf der Hafenbahn die ſeit
etwa Jahr bei der Bahn als Schaffnerin angeſtellte neun-
zehnjährige Tochter Emma des ſtädtiſchen Wächters Hegewald
zwiſchen die Puffer zweier Wagen geraten, wobei ihr der Bruſt
korb eingedrückt wurde. Der Tod trat ſofort ein.

Bockwitz. Parteigenoſſen! Sonntag, den 22. Juli,
abends 7 Uhr, findet im Gaſthof Höhne eine Wahlvereinsſitzung
ſtatt. Da ein Vertreter der Kreisleitung anweſend ſein wird,
iſt pünktliches und vollzähliges Erſcheinen notwendig.

Wirtſchaftliche Kriegsfolgen.
Bei uns rühmt man das Unabhängigwerden vom Ausland in

vielerlei Beziehung. Wenn aber erſt die freie Konkurrenz wieder
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Eins dieſer Getſchland unabhän acht.e ſcheinend verloren gehen,eten von

biete, die der deutſchen Jndnuſtrie anſche
iſt die Verarbeitung ölhaltiger Rohſtoffe.Früher wurden große Mengen der in engliſchen Kolonien ge-
wonnenen Palmkerne und Kokosnüſſe nach Deutſchland ge-
bracht, hier in der Speiſefett- und Seifeninduſtrie zu mancherlei
Erzeugniſſen verarbeitet. Sehr viel der genannten Rohmateria
lien verbrauchte die Margarineinduſtrie; maſſenhaft wurde
ferner Palmöl aus den Kernen gewonnen. Die Jnduſtrie war
ſehr lohnend, weil die Rückſtände der Rohſtoffe begehrte Futter
mittel lieferte: Palmkernkuchen, Kokoskuchen, Erdnußkuchen.
Ein Teil der Erzeugniſſe ging auch wieder ins Ausland zurück;
nirgends hatte ſich außer in Deutſchland eine beachtliche Jn
duſtrie für die Verarbeitung der Rohſtoffe entwickelt. Nach
Ausbruch des Krieges waren die Rohſtoffe zunächſt entwertet,
es fehlte an Käufern dafür. Die daraus entſpringende ver
meidliche Schädigung des Auslandes wandelte ſich jedoch bald
und gründlich zum Nachteil für die deutſche Jnduſtrie und damit
auch für die inländiſchen Verbraucher. Jn England verlegten
ſich Fachleute auf das Gebiet: es gelang ihnen auch, gute Ver-
arbeitungsverfahren herauszuarbeiten. Nach Berichten eng-
liſcher Blätter ift man nun ſo weit, daß England die erſte Stelle
in der induſtriellen Verarbeitung von Palmkernen, Kopra uſw.
einnimmt. Die Entwicklung wird noch weiter gefördert durch
Maßnahmen der engliſchen Regierung. Jn den engliſchen Be
ſitzungen in Weſtafrika wird ein Ausfuhrzoll auf Palmkerne er
hoben, den die Regierung zurückzahlt, wenn engliſche Unter-
nehmen die Waren zu Oelerzeugniſſen verarbeiten. Es wird
noch beſonders darauf hingewieſen, daß man aus dieſem Roh-
ſtoff nun Erſatz für Glyzerin zu Sprengmaterial, ferner Erſatz
für Butter und Futtermittel gut gewinnt.

So erwachſen der deutſchen Jnduſtrie aus dem Kriege Nach-
teile, die um ſo umfangreicher und durchgreifender werden, je
länger der Abſchluß des Friedens auf ſich warten läßt.

Allerlei.
Trübe Ernteansſichten in Schweden.

Wie der Frankf. Ztg. aus Stockholm mitgetetlt wire, er
weckt die in ganz Schweden mit Ausnahme der weſtlichen Küſten-
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toffelernte.
Wie aus der o von Stockholm am Mälarſee hen

Jnduſtrieſtadt h emeldet wird, veran tendie dortigen Arbeiter eine derung in der beſchloſſen
wurde, die 2000 zurzeit in der Stadt befindlichen Sommer-und Badegä ſt e er der ſchwierigen Lebensmittelverhält

niſſe zum ſofortigen Verlaſſen der Stadt aufzu-
fordern, nötigenfalls in einen Proteſtſtreik einzu-
treten.

Senſation und Heldentod.
t uyer den Kino Anzeigen einer Stuttgarter Zeitung war zu
eſen:

„Nur voch einige Tage:
Das Stadtgeſpräch von Stuttgart: Die große Somme-

ſchlacht. Unſere Helden an der Somme. Aufgenommen von
der amtl. militär. Film- und Fotoſtelle. 3 Aufnahme-
Operateure mußten bei dieſen Aufnahmen
ihr Leben laſſen.“

Alſo um die Senſationsluſt des verwöhnten Publikums zu
kitzeln, müſſen drei Aufnahme,Operateure“ ihr Leben laſſen.
Und dieſer Fikm wird bezeichnet als von einer amtlichen Stelle
aufgenommen. Beruht dieſe Behauptung auf Wahrheit, ſo iſt
es empörend, wenn eine derartige Praxis geduldet oder
efördert wird. Der Gipfel iſt, daß an dem betr. Tage der
rachtfilm als „Familien- und Kindervorſtellung“ gegeben

wird. Wenn die deutſche Jugend auf dieſem Wege zum Patrio-
tismus erzogen werden muß, dann mögen alle Stimmen ſchwei-
gen, die von Sieg reden und einer deutſchen Zukunft.

Aus dem Türmer.
Jm Jrrſinn. Jn geiſtiger Umnachtung ſchnitt in Gelſen-

kirchen der Bergmann Johann Piotrowſki, der vor
kurzem vom Militär entlaſſen worden war, ſeiner Frau die
Kehle durch und brachte ſich dann ſelbſt mehrere ſſe und
lebensgefährliche Schnitte bei.

Rieſenbrand in Drontheim. Am Sonntag ſf in einem hie
ſigen engliſch- ruſſiſchen Tranſitgutlager r
ausgebrochen, das fich raſch ausbreitete und auch das Zoll
einäſcherte. Der Schaden wird auf etwa 50 Millionen
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Walhalla -Thegtser.
Gastspiel Hax Walden.

„So lang noch das ILämpohen gläht“
Operetten Posse von Reichardt. Musik von Sehröder.

Hugo Kannenberg: Max Waiden.
Kasse 10-1 u. 46 Uhr.

Pfälzer Schießgraben.
Im grossen Garten onGrosses Volks Konzert.

Anfang 7 h Uhr. Eintritt frei.f re Herrn Direktor Görlaoh.
Ergebenſt ladet ein Karl Henkelmann.

1035

Tann Aer eFrau V. Schulz
Sprechstunde v. 9--6 Uhr abends.

1068

r
Aparte Wuſch- und Seidenſtoffe

uſſeltn, Voile, Crepe, Schleierſtoff, weiß beſtickte

halbfertige Roben, 1065L im Kaufhaus H. Elkan, Leipzigerſtr. 87. 42

T

l r Bluſen und Kleider, in allen Preislage e Do KBn,

Raiirr-, 1. Schgerdentter, Géernens, Sarrikuct- Schurrdemſer,
Ierica, Kuceſtain, Vegerici kauft frisch und getrocknet

elm Kathe, lHale, Gr. Ftentrate7.
S

Zrombeerblätter,

Annahme 8--12, 2--56, Sonn abends nur 8--13. 7

Pomaden-
e

Schwanemn-d erehe e e
Pantoffeln,
Hausschuhe

(Gegründet am 19. April 1889.)

Freitag, den 20. Juli, abends 8 Ahr im „Volkspark“,
Burgſtraße 27:

Tagesordnung
1. Ne politiſchen Vorgänge im Reichstage und Landtage

Referent: Reichstags Abgeordneter Fritz Kunert Berlin.

2. VereinsAngelegenheiten.
Da dieſe Vorgänge das größte Jntereſſe beanſpruchen, werden die Mitglieder erſucht, ſich recht

Der Vorſtand.zahlreich einzufinden.

öbzialdemolr. Verein u Halle veröllkl.

Mitglieder- Verſammlung.

Kronen geſchätzt.

Apollo -Theuter.
Abends s Vzum Vorletzten Male

Bumke'; Sommerreive
Ausstatt.-Burleske i. 2 Akten

von W. Gerike. 1205
Musik von A. Sommerfeld
mit Wini Sohenk
in der Hamptrolle.

Vorher: kin akter khocctuzter.

Volkest. i. 1 Akt v. O. Richter.

ötaht-Jpeater Hulle
Direktion: Le pold Sgehge.

Donnerstag den 49. Jull 1917
(im Stadtt vegter):

Flachsmann als Erzieher

Freitag den 20. Juli 1917:
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Doennerstag, d. 19. Juli 1917,
nachm. 4 Uhr und

abends 7, Uhr

Konzert
Stadttheater Orchester.

Leitung *616
Kape—llmeister Karl Nöähren.

ba Wittek ine
Heute abend, 8 VUhr:

Großes Konzert
vom

Stadttheater Orchester.

*617 Solist:
Opernssnoger

Alfred Ernesti.

1066 Rieſenauswahl.
Vorteilhaft im Preis.

H. Elkan, r 1062 Metalle, Papier kauft
Lumpen, Knochen, Eisen,

Abert Bode jun. h

Amtliche Bekanntmachungen.
Milch Verkauf.

Am Donnerstag den 19. i 1917, wird auf dem
Markt in der Talamtſchule der Verkauf von kondenſierte und ſterili
ſierter Milch fortgeſetzt und zwar

An Haushalte mit den
vormittags von 8--12 U

nachmittags von 26 Uhr.
An Einzelperſonen wird je eine Flaſche ſteriliſierte Milch zum

Haushalte mit 2--4 Angehörigen
können eine Doſe kondenſierte Milch, Haushalte mit mehr als vier
Angehörigen zwei Doſen kondenſierte Milch zum Preiſe von 1.60

Preiſe von 1.20 Mark abgegeben;

Mark für die Doſe kaufen.
Der Verkauf erfolgt nur gegen Vorlage des neuen Lebens-

mittelſcheines.
Da eine Haltbarkeit der Milch nicht garantiert iweacden kann,

ſo iſt der ſofortige Verbrauch derſelben zu empfehlen.

Halle, den 18. Juli 1917. Der Magiſtrat.

e ebensmittelſcheinen Nr. 40001 49 000

an Haushalte mit den Lebensmittelſcheinen Nr. 31 501 40000

Die auf Wunſch hieſiger am 16.
kanntmachung, wonach alle Ko

darüber auf zbeim Einkauf von Hüften
Reformleibchen u. a.

zugſcheinfrei ſind, iſt noch in Geltung.
Halle, den 18. Juli 1917. Der Magiſtrat.

uli erlaſſene Be-
etts bezugſcheinpflichtig ſind, ſollte

ären, daß ne auch vorgelegt werden müſſen
ormern, Bruſthaltern Reformkorſetts,

Die Beſtimmung der Freiliſte Nr. 24, wonach
Korſetts, die vor dem 31. Oktober 1916 fertiggeſtellt waren, be

EBintrittspreise:
V. 7 Uhr abäs.

an 835 Pfg. Kinder 90 Pfp.,
Militär ohne Dienstgrad zahlt
vorm. 10 Pfg., nachm. 20 Pfg.
Beil ungünstig. Wetter finden
die Konzerte im Saale statt.

zit Konigss 2A. Rein, e

Strickwolle un g Wiener BRBiwt. t vo

Lumnen rer
4 EFmafſſle-

C Mitglied d. R.-Sp.-Vereins.

J Hondhore ind Faffee

Rannkschestraxve2 J.
Telephon 4170. ws

s Täglich:
Künstlerkonzert,

D Anfang 7 Vhr. Eintritt frei.
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Essenträger
alle Grösen, sehr biIlig.

C. F. Ritter, u

See
Verlag Volkcblatt, A. I.

sonntags Anfang 4 Vhr.

LLLLILILILILIIIIIX
Partelschriften et

akulatur
verkauft

e
Einmachegläser,

82, 80, 40 u. 50 Pfg.

C. F. Ritter, u
Mütghied d. Rab.-Sp.-Verojns.

Dreher,
älterer, zuverläſſiger Arbeiter,
für kleine Werkſtatt gosveoht.

Ingenieur Kuns rischer,
Berlinerſtraße 5. 1134

Klavier, Violin, Mandolin
und Gitarre- Unterricht erteilt
1064] Wahy Mag. Torſtraße 49.

3 Geigen mit Käſten zu verk.

A.

J l m 24 J n Tr dfie Voln hl

zum I. Auguſt geſucht.
ſchriftlich beim Genoſſen H. Wehbor, Petrikirchplatz 20,
zu machen.

tt- Austrägerin

für Eisleben
Meldungen hierzu ſind

Zrennscheren
1207 billig im Kaufhaus

ruslinge,
H. Eſkun, e

r

aufhaus eIkan,Leipzigerſtraße 87.

Familien Nachrichten.

n

F

Dank.
Zurückgekehrt vom Grade meines lieben, un-

vergeßlichen Mannes, unseres lieben, treusorgen-
den Vaters

Otto Koester,
der infolge eines Zusammenstoßes mit einem Feld-
hüter am Dienstag, früh 3 UVhr, in Köchstedt zu
Tode gekommen ist, sagen wir aflen Verwandten,
Freunden und Bekannten herzlichen Dank, be-
sonders seinen lieben Arbeitsgenossen für die
vielen Spenden und dem Lehrer John für seine
viele Mühe und Aufopferung.

Mögen alle vor ähnlichem Schicksal bewahrt
bleiben.

Dies zeigt an und wünscht 615
die tieftrauernde Gattin

Frau Hedwig Koester nebst 4 Kindern
und Angehörigen.

7
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m Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.

Zehntes Kapitel.
Weihnachten.

Der Abend auf dem hohen Krähen klang noch etliche Tage
in der Herzogin Gemüt fort. Mißtöne werden ſchwer vergeben,
zumal von dem, der ſie ſelber angeſchlagen. Darum ſaß Frau
Hadwig einige Tage verſtimmt in ihrem Saal. Grammatik
und Virgilius ruhten. Sie ſcherzte mit Prarxedis über die
Schulmeiſter in Konſtantinopel angelegentlicher denn früher.
Ekkehard fragte an, ob er zur Fortſetzüng des Unterrichts ſich
einſtellen ſolle. „Jch habe Zahnweh,“ ſprach die Herzogin.
„Die rauhe Spätherbſtluft werde ſchuld daran ſein,“ meinte er
bedauernd.

Er fragte jeden Tag etliche Male nach ſeiner Gebieterin
Befinden. Das rührte die Herzogin wieder. „Woher kommt's,“
ſprach ſie einmal zu Praxedis, „daß einer mehr wert ſein kann,
als er ſelber aus ſich zu machen weiß?“

„Vom Mangel an Grazie,“ ſagte die Griechin. „Jn andern
Ländern hab' ich das Umgekehrte wahrgenommen, aber hier
ſind die Menſchen zu träge, mit jedem Schritt, mit jeder Hand-
bewegung, mit jedem Wort auszuſprechen: das bin ich. Sie
denken's lieber und meinen, es müßte dann die ganze Welt auf
ihrer Stirn leſen, was dahinter webt und ſtrebt.“

„Wir ſind doch ſonſt ſo fleißig,“ ſprach Frau Hadwig wohl-
gefällig.

„Die Büffel ſchaffen auch den ganzen Tag.“ hätte Praxedis
ſchier erwidert, aber in dieſem Falle begnügte ſie ſich damit, es
gedacht zu haben.

Ekkehard war unbefangen. Es fiel ihm nicht ein, daß er der
Herzogin ungeeignet geantwortet. Er hatte wirklich' an das
Gleichnis der Schrift gedacht und überſehen, daß es dem leiſen
Ausdruck einer Zuneigung gegenüber nicht zweckmäßig iſt, die
Schrift anzuführen. Er verehrte die Herzogin, aber mehr als
den verkörperten Begriff der Hoheit, denn als Frau. Daß
Hohes Anbetung fordert, war ihm nicht eingefallen, noch weni-
ger, daß auch die höchſte Erſcheinung oft mit einfacher Liebe
zufrieden iſt. Frau Hadwigs üble Laune nahm er wahr. Er
begüngte ſich, ſeine Wahrnehmung in dem allgemeinen Satze
niederzulegen, daß der Umgang mit einer Herzogin ſchwieriger
ſei als der mit Ordensbrüdern nach der Regel des heiligen
Benedikt. Aus Vincentius' nachgelaſſenen Büchern ſtudierte er
die Briefe des Apoſtels Paulus. Herr Spazzo ging in jener
Zeit hochmütiger an ihm vorüber denn früher.

Frau Hadwig fand, daß es beſſer ſei, ins frühere Gleis rück-
zukehren. „Es war doch ein mächtiger Anblick,“ ſprach ſie eines
Tages zu Ekkehard, „wie wir vom hohen Krähen nach den
Schneegebirgen ſchauten. Kennt Jhr aber das Hohentwieler
Wetterzeichen? Wenn die Alpen recht klar und nah am Himmel
ſich abzeichnen, ſchlägt die Witterung um. Es ſind wirklich
ſchlechte Tage darauf gefolgt. Wir wollen wieder Virgilius
leſen.“

Da holte Ekkehard vergnügt ſeinen ſchweren, metallbeſchlage-
nen Virgilius, und ſie ſetzten die Studien fort. Er erklärte
den. Frauen der Aeneide zweites Buch, den Fall der hohen
Troja, das hölzerne Pferd und Sinons Liſt und Laokvons bitte-
res Verderben, den nächtlichen Kampf, Kaſſandras Geſchick und
Priamus' Tod, die Flucht mit dem greiſen Anchiſes.

Mit ſichtbarer Teilnahme lauſchte Frau Hadwig der ſpannen-
den Erzählung. Nur mit dem Verſchwinden von Aeneas' Ehe-
gemahlin Kreuſa war ſie nicht ganz zufrieden. „Das braucht
er vor der Königin Dido nicht ſo breit zu erzählen,“ ſprach ſie,
„die Lebende hat ſicher nicht gern gehört, daß er der Entſchwun-
denen ſo lange nachgelaufen. Verloren iſt verloren.“

Indeſſen zog der Winter mit ſcharfem Schritt heran. Der
Himmel blieb trüb und bleigrau, die Ferne verhüllt: erſt zogen
die Berggipfel rings die weiße Schneedecke um, dann folgte
Feld und Tal dem Beiſpiel. Junge Eiszapfen prüften das Ge-
bälke unter dem Dach, ob ſie ſich für etliche Monate ungeſtört
dran niederlaſſen möchten; die alte Linde im Schloßhof hatte
längſt wie ein fürſichtiger Hausvater, der die abgetragenen Ge-
wandungen dem Hebräer überläßt, ihre welken Blätter dem
Spiel der Winde hingeſchüttelt es war ein großer Bündel,
ſie zerzauſten ihn in alle Lüfte. Jn ihre Aeſte kamen krächzend
die Raben aus den nahen Wäldern geflogen, ſpähend, ob nicht
aus der Burg Küche dann und wann ein Hnöchlein für ſie ab
falle. Einmal kam einer mit den ſchwarzen Brüdern, deſſen
Flug war ſchwierig, die Schwungfedern verſtiimmelt da ging
Ekkehard über den Schloßhof, der Rabe aber flog ſchreiend auf
und ſuchte das Weite, er hatte den Mönchshabit ſchon früher ge-
ſehen und war ihm nicht hold.

Des Winters Nächte ſind lang und dunkel. Dann und wann
blitzt ein Nordlicht auf. Aber leuchtender als alles Nordlicht
ſteht jene Nacht in der Menſchen Gemüt, da die Engel nieder
ſtiegen zu den Hirten auf der Feldwacht und ihnen den Gruß
brachten: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden
allen, die eines guten Willens ſind.

Auf dem hohen Twiel rüſteten ſie zur Feier der Weihnacht
durch freundliches Geſchenk. Das Jahr iſt lang und zählt der
Tage viel, in denen man ſich Freundliches erweiſen kann, aber
der Deutſchen Sinnesart will auch dafür einen Tag vorgeſchrie
ben haben, darum iſt bei ihnen vor anderem Volk die Sitte der
Beſcherung eingeführt. Das gute Herz hat ſein beſonder Land-
recht.In jener Zeit hate Fran Hadwig die Grammatica ſchier bei-
ſeite gelegt; es wurde im Frauenſaal viel genäht und geſtickt,
Knäuel von Goldfaden und ſchwarzer Seide lagen umher, und
wie Ekkehard einsmals unvermerkt eintrat, ſprang Prarxedis
vor ihn hin und wies ihm die Tür, Frau Hadwig aber verbarg
ein angefangen Werk der Nadel in einem Körblein.

Da ward Ekkehard aufmerkſam und zog nicht ohne Grund
den Schluß, es werde etwas zum Geſchenk für ihn hergerichtet.
Darum ſann er darauf, dasſelbe zu erwidern und alles auf-
zubieten, was ihm an Wiſſen und Kunſtfertigkeit zu Gebote
ſtond; er ſchickte ſeinem Freund und Lehrer Folkard in Sankt
Gallen Bericht, daß ihm der zuſende Pergament und Farben
und Pinſel und köſtliche Tinte. Jener tat's. Ekkehard aber ſaß
manches Stündlein der Nacht in ſeiner Turmſtube und beſann
ſich auf ein lateiniſches Reimwerk, das er der Herzogin widmen
wollte und ſollten ihr darin etliche feine Huldigungen dar-
gebracht werden. Es ging aber nicht ſo leicht

Einmal hatte er begonnen und wollte in kurzem Zug von
Erſchaffung der Welt bis auf Antritt des Herzogtums in
Schwabenland durch Frau Hadwig gelangen, aber es hatte ein
vaar hundert Hexameter gekoſtet, da war er noch nicht beim
König David angelangt, und das Werk hätte wohl erſt Weih-
nachten über drei Jahre fertig werden können. Ein anderes
Mal wollte er alle Frauen aufzählen, die durch Kraft oder

Liebreig in der Völker Geſchichte eingegriffen von der Königin
Semiramis an mit Erwähnung der amazoniſchen Jungfrauen,
der heldenmütigen Judith und der melodiſchen Sängerin
Sappho, aber zu ſeinem Leidweſen fand er daß, bis ſein
Griffel zu Frau Hadwig ſich durchgearbeitet hatte, er unmög-
lich noch etwas Neues zu deren Lob und Preis vorzubringenvermöchte. Da ging er ſöhr betrübt und niedergeſchlagen um ex

„Habt Ihr eine Spinne verſchluckt, Perle aller Profeſſoren?
krug ihn Praxedis einmal, wie ſie dem Verſtörten begegnete.

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

„Jhr habt gut ſcherzen,“ ſprach Ekkehard traurig, und unter
dem Siegel der Verſchwiegenheit klagte er ihr ſeine Not. Pra
xedis mußte lachen.
„„Bei den 36900 Bänden der Bibliothek zu Konſtan

tinopolis!“ ſagte ſie, „Jhr wollet ja ganze Wälder umhauen,
wo es nur ein paar Blümlein zum Strauß erfordert. Macht's
einfgch, ungelehrt, lieblich wie es Ener geliebter Virgilinus
ausgedacht hättel“ Sie ſprang davon.

Ekkehard ſetzte ſich wieder auf ſeine Stube. Wie Virgil?
dachte er. Aber in der ganzen Aeneide war kein Beiſpiel für
ſolchen Fall vorgezeichnet. Er las etliche Geſänge. Dann ſaß
er träumeriſch da. Da kam ihm ein guter Gedanke. „Jch
hab's!“ rief er, „der teure Sänger ſelber ſoll die Huldigung
darbringen!“ Er ſchrieb das Gedicht nieder, als wenn Virgi-
linus ihm in ſeiner Turmeinſamkeit erſchienen wäre, freudig
darüber, daß in deutſchen Landen ſenie Geſänge fortlebten, der
l Frau dankend, die ſein pflege. Jn wenig Minnten war's
ertig.
Das Gedicht wollte Ekkehard mit einer ſchönen Malerei ver-

ziert zu Pergament bringen. Er ſann ein Bild aus: die Her-
zogin mit Krone und Zepter auf hohem Throne ſitzend, ihr
kommt Virgilius im weißen Gewand, den Lorbeer in den
Locken, entgegen und neigt das Haupt; an der Rechten aber
führt er den Ekkehard, der beſcheiden wie der Schüler mit dem
Lehrer einherſchreitet, ebenfalls tief ſich verneigend.

Jn der ſtrengen Weiſe des trefflichen Folkard entwarf er die
Zeichnung. Er erinnerte ſich an ein Bild im Pſalterbuch, wie
der junge David vor den König Abimelech tritt. So ordnete er
die Geſtalten; die Herzogin zeichnete er zwei Finger breit höher
als Virgilius, und der Ekkehard des Entwurfs war hin-
wiederum ein beträchtlicheres kleiner als der heidniſche Poet;

anfangende Kunſt, der es an anderem Mittel des Ausdrucks
gebricht, ſpricht Rang und Größe äußerlich aus.

(Fortſetzung folgt.)

Zweierlei Herrſchaft.
Von Hermann Horn.

Es war kein Kaiſer Nero, ſondern ein Gegenteil dieſes Men-
ſchen, in dem das Uebermaß von Genüſſen den Reiz nach neuen,
ſchrecklichen Greueltaten aufſtachelte. Jhm gewährte einen ſtets
gleichmäßig befriedigenden Reiz das Maßvolle der Gewichtigkeit,
die von ſeiner ungeſchlachten Größe ausging. Er war aus
guter Familie und ſeine Erziehung hatte nichts zu wünſchen
itorig gelaſſen. Gab es zwar auch Leute, die ihn als Leon-
berger nicht fur voll anſehen wollten, ſo vermochte ſein Herr
doch einen hübſchen Stammbaum über ihn vorzuzeigen, und die
Summe, die für ihn angelegt worden war, konnte man nicht
gering nennen.
Nero liebte ſeinen Herrn mit freier, kräftiger Hinneigung

Nach einem kurzen, fröhlichen Austoben in den Zwingern Leon-
hergs, wo ſchwarzſchnäuzige Geſchwiſter und eine wohwollende
Mutter den ſchalkhaft-gutmütigen Trieben ſeiner erſten Jugend
die glücklichen Begleiter waren, hatte ihn ſein guter Stern zu
dieſer Herrſchaft geführt.

Da war es eine Luſt zu dienen. Er durfte den Herrn be-
gleiten, wenn der über die Felder und Straßen ritt. Jn weiten
Sätzen jagte Nero über die Erde. und vfiff der Baron, kam er
mit dem mächtigen Bruſtkaſten in hohem Schwung des Sprunges
zu Roß und Reiter angefegt, und ſein Bellen, das kraftvoll für
ſich hallte, belebte das Pferd zu hiehernder Lutſt.

Oder er lag auf den weißkieſigen Wegen des Schloßgartens
und atmete die Sonne, die durch wohlgepflegte Büſche ſich ihren
Weg nach ſeinem branunen Velze ſuchte.

Oft lag er auch zu den Füßen der Herrin. Es gehörte zu
ſeinen ſchönſten Nugenblicten, wenn ſie ihn rief und er ſeinen
Kopf auf ihren Schoß legen durfte.

Forſchend und voll Neugier ſah ſie ihm da in die Augen, bis
ſie ihn bei den Ohren nahm und ihm, zärtlich den Kopf mit
weichen Händen umſpannend, wohl ſagte: „Nero, du biſt doch
ein treues Tier, dummer Kerl, dummer!“

Das wurde mit einem Schlag alles anders.
An einem heißen Sommerabend war es. Die Herrin war

ſchon lange zu Bett gegangen, nur der Herr ſaß noch mit einer
Schar Freunde vor der Windlamve bei einer Bowle und ſpielte
Karten. Nero war eingeduſelt, als er vlotzlich ein lautes Ge-
lächter und Hallo vernahm und gleichzeitig ſein Name gerufen
wurde, ſo daß er aufſtand und von der Veranda, auf der er
gelegen hatte, nach der Lauhe zutrottete.

„Aber nein!“ ſchrie einer, ſelbſtverſtändlich gilt das nicht,
das kann ich nicht annehmen!

„Pardon,“ erwiderte jedoch Neros Herr, „mein Wort bindet.“
„Nero!“ rief er darauf, und als des Tieres Kopf ſich ſchon

an ſeinem Schenkel rieb, nahm er es am Halsband und führte es
einem jungen, eleganten Menſchen zu, der auf einer ſchlanken
Fiqur einen kleinen, feinen Kopf trug, der von ſcharfem Selbſt-
bewußtſein ſprach und anzuſehen war gleich eines Neuntöters
Zügen, von dem das Volk ſich erzählt, er ſpieße die kleinen
Vögel auf ſpitze Dornen.

Der Hund ſah den Baron mit einem erſtaunten Blick an, und
als der neue Beſitzer, der ihn gewonnen hatte, nun nach ſeinem
Halsband griff, knurrte er.

„Sie ſehen, Herr Baron,“ ſagte er, aber ſcharf erwiderte
dieſer darauf: „Jch bitte!“ und „Kuſch, Nero!“

Das klang ſo gereizt und ſcharf, daß das große Tier mit
cinem ſeltſamen und erſtaunten Blick aufſah und ſich dann
gehorſam niederlegte, immer das Auge auf den alten Herrn
gewandt, als wolle es zeigen, daß es für den alles zu tun
vereit ſei. und dem andern die Zähne zu weiſen bereit ſei

Alles ſchwieg nun, und als endlich einer zum Aufbruch
mahnte, war das wie eine Erlöſung aus der peinlichen Situa
tion und ein jeder erhob ſich. Die Kutſcher wurden gerufen,
und bald knirſchte der Sand unter den Rädern der Wagen.

Dies Treiben erfreute und belebte Nero, und er verſuchte,
auf dem Bauche vorkriechend, ſich ſeinem Herrn zu nähern. Aber
der hatte eine Leine und band ihn an. Das ließ er ſich willig
gefallen, wenn er auch den Zweck nicht verſtand und bange und
beunruhigt nach ſeines Herrn Antlitz ſah.

Erſt wie die Leine in des anderen Hände überging und der
ihn fortziehen wollte, kam eine wilde Angſt über ihn. Mit
einem dumpfen Geheul ſtrebte er zurück. Die Vorderfüße hob
er in vergeblichem Sprungſatze wie bittende Hände empor, daß
ſich die Leine ſtraffte und er ſchier kerzengerade ſtand.

Da hob ſein alter, lieber Herr die Reitpeitſche, ſeine Züge ver
zerrten ſich, ſeine Augen funkelten und mit einem: „Fort, ver-
dammter Köter, fort!“ ſaß ihm ein Hieb über dem jammernd
geöffneten Rachen.

Darüber gab der Hund plötzlich allen Widerſtand auf. Er
ließ ſich auf die Vorderfüße fallen, und eingeſchüchtert und er
ſchrocken folgte er dem neuen Herrn.

Mit herabhängendem Kopfe trollte er hinter dem eleganten
Zweiſitzer einher, an dem man ihn angebunden hatte.

Als Nero des neuen Herrn Gutshaus erreicht hatte, gab es
einen großen Lärm.

Die Hütte, an die man ihn anband, war von zwei Spitzen
lbeſetzt, die erſt herausgejagt werden mußten. Gehäſſig kläfften
die um ihn herum, als er dann an der Kette lag.

G
LIIIAALIIIIIGIIIIII
Dummer I[66 1917

W 7
Nachdem alles ruhig um ihn geworden, tat er ſich nieder, die

Vorderpranken wie ein ſteinerner Löwe ausgeſtreckt, den Kopf
in ſchwerer Trauer geſenkt.

So lag er Stunde auf Stunde und konnte nicht ſchlafen.
Als es Morgen ward, erhob ſich auch Nero.
Eine Werle ſchritt er an der klirrenden Kette einher, und

wenn er ſtehen blieb, heftete ſich ſein Auge voll Gram auf ſeine
Umgebung.

Auf einmal erhob er ein klagendes, dumpfes Geheul und legte
ſich mit aller Kraft in die Kette. Erſt ſchleifte er das Hunde-
haus über den Hof, als er am Tore !var, hatte das morſche
Zimmerwerl ſchon nachgegeben. Eine einzige Planke nur klap-
perte noch auf der harten Chauſſee. Und als er jetzt in weiten
Sätzen über die Aecker fegte, geradeaus der alten Heimat zu,
da ſprang ſie in weiten Sätzen wie ein Kängquruh hinter ihm
drein. Die Hartoffelſtanden fielen geknickt von ihren feſten
Haufen herab, die Ackerſcholle ſandie ihr wütend Steine und
vraſſelndes Erdreich nach und der Klee blutete in langen
Streifen.

In der alten Heimat, wo auf dem Hofe Menſch und Vieh ſchon
tätig waren, klirrte Nero mit ſeinem ſeltſamen Anhängſel nach
der Veranda.

Dreimal mußte er anſetzen, um die Stufen, in die ſich ſeine
Planke hakte, hinaufzukommen, und das dritte Mal fuhr ihm
das Brett in ſcharfem Schuß gegen die ſehnigen Hinterbeine.
Dann erſt konnte er ſich vor der Glastiüre wartend niederlaſſen.
Einem Knechte, der ihn von ſeinem Halsſchmuck befreien wollte,
wies er die Zähne, daß dieſer erſchrocken von ihm ließ.

So lag er bis die Zeit kam, wo der Baron mit ſeiner Familie
das Frühſtück einnahm Jetzt begann er ein ſehnſüchtiges
Winſeln, das allgemach in ein ſchmerzliches Geheul ausbrach,
wozu er mit den Pfoten die weiße Türe bearbeitete.

Endlich näherten ſich dahinter raſche Schritte.
Wie Noero den Baron erkannte, ſtand er von ſeinem Tun ab

und ging bis an den Rand der Treppe
„Fort! ſchrie der Mann, „verfluchter Köter, fort!“
Da ſprang das Tier die Treppe hinab. Auf dem Wege blieb

es ſtehen, und mit dem Schweife den Kies peitſchend, bellte es
laut und ſtolz.

„Was habe ich dir geſagt?“ rief er, „wart!
Und er ging fort und kam mit der Vogelflinte wieder.
„Fort!“ ſchrie er, mit der Hand nach dem Tore deutend, und

als Nero ſich wieder laut bellend weiter zurückzog, ſchoß er ihm
den Vogedunſt auf den Pelz.

Ueber den Lärm kam die Herrin gelaufe
„Was machſt du?“ rief ſie ihm zu.
Und dann bat ſie: „Nimm ihn doch wieder, tu mir den Ge-

fallen.“
„Hab' ich dir's nicht ſchon geſagt,“ gab er zurück. „Jch kann

nicht. So laß mich doch einmal.“
Daranf ging ſie von dem finſter dreinſchauenden Gatten weg

in den Garten.
Da kam ihr Nero in gewaltigen Sätzen über Buſch und Raſen

entgegengeſtürmt, daß er ſich mit der Kette im überſprungenen
Buſch verfilzte und nun im Grünen hing. Sie mußte ihm erſt
das Halsband löſen.

Er Plutete und winſelte leiſe, als er ſich nun an ihrem Kleide
rieb und ſie ihn liebkoſte.

Dann faßte ſie ihn wie ſonſt an den Ohren und redete liebe-
voll auf ihn ein, wobei ihre Stimme ſeltſam zitterte: „Nerole
muß ein braves Hundel ſein und gehen.“

Er vernahm gar wohl das Abweiſende in ihrer Stimme und
erhoh ängſtlich den Kopf.

Und als ſie darauf: „Ja, ja,“ ſagte, „Nero muß fort,“ und
nun von ihm abließ und die Hand nach der Tür ansſtreckte, da
erkannte er, daß er auch hier abgewieſen ſei.

Noch einmal blickte er nach ihr hin, heulte auf, und als ſie
immer noch mit erhobener Hand fortweiſend daſtand, ſchlich er
langſam, immer wieder den Kopf nach ihrer abwehrenden Ge-
ſtalt gerichtet, davon.

„Das vergeß' ich dir nie,“ ſagte die Frau zu ihrem Manne.
Der blickte wo anders hin, als ſie an ihm vorüberging.

(Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Zuckerfälſchung im Mittelalter.

Ueber die Jnduſtrie des Rohzuckers im Mittelalter bringt die
Zeitſchrift für angewandte Chemie nach einem Vortrag des durch
Forſchungen auf dieſem Gebiet bekannten Profeſſors von Lipp-
mann lehrreich Mitteilungen. Das Zuckerrohr wurde, nachdem
es in Stücke geſchnitten war, in Mühlen ausgepreßt, der Saft
durch Siebrahmen gegoſſen, in Kochkeſſeln eingedampft, filtriert,
nochmals getocht und die Füllmaſſe in tönerne Formen ge-
ſchüttet, durch deren Oeffnung der Sirup in darunter befind-
liche Gefäße abtropfte. Durch nochmaliges Löſen des Zuckers in
Waſſer, Klären mit Milch. Einkochen des Filtrats und Er-
ſtarren der Füllmaſſe läßt ſich der Zucker in reinerer und
weißerer Form gewinnen. Das Verfahren ſtammt aus Perſien.
Ueber das Verfahren der ſpaniſchen Araber unterrichtet das
Buch der Landwirtſchaft des um 1100 bis 1150 lebenden arabi
ſchen Schriftſtellers Jbhn'al Awa-m. Ein anderer Araber,
Nawarabi (12. Jahrhundert), erzählt, daß man ſchon damals
Nahrungsmittel verfälſchte. Statt des reinen Zuckerſirups
wurden gewöhnliche Abläufe oder Melaſſe verkauft, deren
dunkle Farbe und ſaurer Geſchmack durch Zuſatz einer Löſung
des geſundheiteſchädlichen Bleieſſigs „verbeſſert“ wurde. Durch
ine ſtrenge behördliche Kontrolle ſuchte man dieſe Betrügereien
einzuſchränken; es war auch ſchon ein eigenartiges Verfahren
zur Ermittlung des Bleieſſigs durch Schwefelwaſſerſtoff be
kannt. Der verdächtige Sirup wurde, mit Waſſer verdünnt,
der Atmoſphäre eines Aborts ausgeſetzt, wobei ſich die Gegen
wart von Blei durch Schwärzung erwies.

Reicht euch die Bruderhand!
Jch ſah den Frieden jüngſt herniederſteigen,
er ſtreute Blumen rings und lichtes Gold;
in allen Tälern ſchlief ein holdes Schweigen,
wo eben noch des Krieges Sturm gerollt.
„Erwacht!“ ſo klang's von ſeinem Göttermunde,
„erwacht vom Ebro zu der Wolga Strand!
Schließt eure Reih'n zum großen Völkerbunde,

reicht euch die Bruderhandl“

Helenen, Ruſſen, Ftaliener, Briten,
erwacht! es naht die große Stunde nun!
Jhr, Söhne Deutſchlands, habt genug geſtritten,
und ihr, Franzoſen, laßt die Schwerter ruh'n!
Jhe alle blutet an derſelben Wunde;
zerbrecht die dumpfe Kette, die euch bannt!
Schließt eure Reih'n zum großen Völkerbunde,

reicht euch die Bruderhand!
Béranger,



Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Juli 1917.

Kohlennoe und Maſſenſpeiſung.
w. prcung der Waſſer ſpriten tritt mit nächſtenWinter in einen neuen ernſteren n
als in den verfloſſenen drei enn wir er ganze

nur unter dem te der Lebensmittelnot be-
trachtet haben, ſo r uns der Verlauf der Kohlenkriſis dazu,
der öffentlichen ung jetzt auch vom Standpunkte der
Kohlenerſparnis n utreten, um die dann zu gewärtigende

e ſoweit als möglich zu beherrſchen.
ür den nächſten Winter haben wir, wenn nicht alle An

x chen trügen, jedenfalls rein aus Kohlennot mit einem
tarken Da an unſere 4 tlichen Speiſeeinrich
tungen zu rechnen. Viele unſerer Mitbürger, die bisher den
Kriegsküchen fernbleiben konnten, weil ſie noch am eigenen
Herd ſchmackhafter zu kochen in der Lage waren, werden in den
kommenden Monaten oft dazu nicht mehr die Möglichkeit haben,
weil die Kohlenknappheit auch ſie zur allergrößten Sparſamkeit
in ihrer Verwendung zwingt, wenn ſie nicht etwa hier und da
das Kochen überhaupt unmöglich macht. So werden viele, der
Kohlennot, nicht dem eigenen Triebe gehorchend, zu Gäſten der
Kriegsküche werden müſſen, die heute noch ſtolz an ihr vorüber
e Zwar verſpricht man uns, daß jeder im nächſten Winter
eine Kohlen haben ſoll; doch laſſen uns die Erfahrungen mit

anderen Waren hinter dieſe Verſicherung ein großes Frage-zeichen machen. Selbſt aber, wenn die ten Verſorgung
mit dem Material als Ausnahme einmal klappen ſollte, werden
die Mengen immerhin ſo gering ſein, daß wir trotzdem mit
c ſehr großen Zuſtrom zu den Maſſenſpeiſungen zu rechnen
jaben.

Jm Hinblick auf die gewaltige Kohlenerſparnis wäre dies
geradezu zu wünſchen, denn, was bei den Lebensmitteln nicht
immer behauptet werden darf, in bezug auf die Feizuna kann
man bei der Maſſenkocherei enorm ſparen. 800 Oefen und
Herde verbrauchen im Gegenſatz zu einer großen Küche ganz
un wirtſchaftlich große Mengen. Koſtet in Frankfurt doch ein
Liter Eſſen nur etwa 4 Pfennig Heizmaterial; das iſt eine ſo
geringfügige Summe, daß der Einzelhaushalt, ſelbſt wenn er
ein Muſter von Sparſamkeit iſt, überhaupt keinen Vergleich
damit aushält; er braucht jedenfalls das Vielfache an Holz
und Kohlen.

Sollte deshalb die Kohlennot ſo ernſt werden, wie einige
Schwarzſeher in Ausſicht ſtellen, dann würde zweifellos die
Forderung wieder lebendig werden, das ganze Volk mit dem
Eintopfgericht zu verſorgen.

Jedenfalls ſollten die Körperſchaften, die mit der Verwaltung
von Kriegs-, Fabrik- oder Volksküchen zu tun haben, alle Ge-
meinde- und Staatsbehörden die Vorgänge auf dem Heizſtoff-
markte mit ſchärfſter Aufmerkſamkeit verfolgen, um nötigen-
falls auch bei den durch Kohlenmangel entſtehenden Schwierig-
dte die Volksernährung unter allen Umſtänden ſicherſtellen
zu können.

Vorſchriften über Abmeldebeſcheinigungen im Reiſeverkehr.
Verſchiedene Klagen aus Teilen des Reichs über die ungleich-

mäßige Behandlung der Vorſchriften über Abmeldebeſcheini-
gungen im Reiſeverkehr zum Zwecke der Verſorgung mit Lebens-
mitteln haben den Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsamts zu einem aufklärenden Rundſchreiben an die
Bundesregierungen veranlaßt, das im weſentlichen auf folgen
des hinweiſt:

Perſonen, die vorübergehend verreiſen (Kur-, Badeaufent-
halt) und über 14 Tage ihren gewöhnlichen Aufenthalt verlaſſen,
haben Anſpruch auf die Erteilung des vorgeſchriebenen Ab-
meldeſcheines Neben dieſem müſſen ihnen Reichsreiſebrot-
ſcheine gegen Hergabe der heimatlichen Brotmarken mit-
gegeben bezw. nachgeſandt werden Der Reiſeort braucht ſolche
nicht auszuhändigen, da dies das beſtehende Abrechnungsver-
fahren der Reichs-Getreideſtelle über ehlverbrauch ſtören
würde. Der Reiſende kann ſeine Reichsfleiſchkarten mitnehmen.
Soweit dies nicht geſchieht, muß jedoch der Gaſtort ſolche aus
händigen. Die Zuſatzfleiſchkarte iſt neben dem Abmeldeſchein
nicht mitzugeben, ſondern einzuziehen. Der Gaſtort hat dem
Fremden ſeine Zuſatzkarte auszuhändigen. Zuckerkarten ſind
ſeitens des Gaſtortes nur auszugeben, wenn die Zuckerumtauſch-
karte vorgelegt wird. Jm übrigen muß der Reiſeort den Fremden in ſeine Verſorgung aufnehmen, ſoweit letzterer nicht aus

weislich des Abmeldeſcheins Vorräte beſitzt. Er darf insbe
ſondere nicht Vorlage der örtlichen heimiſchen Karten des Frem
den für andere als die erwähnten Lebensmittel zwecks Um-
tauſches verlangen. Bei der Abreiſe hat der Reiſeort den Ab
meldeſchein einzubehalten, dagegen dem Abreiſenden einen
neuen Abmeldeſchein auszuſtellen. Dies iſt nötig, da jeder Ort
die Abmeldeſcheine der bei ihm vorübergehend Aufhältlichen
braucht, um nötigenfalls ſeinen Mehrbedarf an Lebensmitteln
für Fremde belegen zu können.

Kartoffelverkanf.
Der Magiſtrat teilt mit: Jm Laufe dieſer Woche kommen

noch größere Mengen Kartoffeln herein. Durch
Anſchläge an den Säulen wird bekanntgemacht werden,
welche Haushalte zum Einkauf in der Talamtſchule zugelaſſen
werden. Da vorausſichtlich ſchon morgen größere Mengen den
Händlern zugeführt werden, ſo können in dieſer Woche, wenn
auch erſt in den letzten Tagen, alle Haushalte mit Kartoffeln
verſorgt werden.

Neue Bekanntmachungen.
Kondenſierte Milch wird morgen in der Talamtſchule auf die

Nummern 31 501 bis 49 000 verkauft.
Seefiſche. Am Donnerstag kommen in den Fiſchgeſchäften

zum Verkauf: Schollen, ausgenommen, Pfund 75 Pf., Rochen,
klein Pfund 58 Pf., Petermann, Pfund 80 Pf. Ferner etwas
Steinbutt, Seezunge und Tarbutt.

Ueber die recht lebhafte Metallarbeiterverſammlung, die
am Donnerstag voriger Woche im Volkspark tagte, ging uns
von beteiligten Genoſſen ein längerer Bericht zu, den wir aus
verſchiedenerlei Gründen bisher noch nicht veröffentlichten.
Da jedoch morgen, Donnerstag, eine Fortſetzung der
Verſammlung ſtattfindet und wohl auch die vorgelegten
Anträge zur Abſtimmung kommen, wird es hoffentlich möglich
ſein, über das Ergebnis der bemerkenswerten Auseinander-
ſetzungen, die für die breitere Oeffentlichkeit intereſſierenden
Mitteilungen zu machen.

Konzeſſionierung der Lichtſpieltheater in Sicht! Nach einer
Mitteilung des Fachblattes Lichtbildbühne ſteht die Konzeſſio-
nierung der Lichtſpieltheater unmittelbar bevor. Ein hierauf
bezüglicher Geſetzentwurf ſoll von der Regierung bereits aus-
gearbeitet ſein und werde in allernächſter Zeit vom Bundesrat
rerabſchiedet werden. Als Begründung wird angegeben: Die
vollkommen veränderte Auffaſſung von der Bedeutung des
Films, die im Laufe des Krieges bei den amtlichen Stellen
Platz gegriffen hat, und die überragende Bedeutſamkeit des
Films als Propagandamittel mache es zur Notwendig-
keit, ein ſo wichtiges Kulturinſtrument nur in berufene und
geeignete Hände zu legen. sWie können dieſe beabſichtigte Einengung keineswegs als
einen Kulturfortſchritt begrüßen. Es beſtehen doch für die
Kunſt in jeglicher Form ſchon wahrlich Fußangeln und Be
ſchränkung übergenng, ſo daß auch hier ein Aufräumen durch
gründliche Neuorientierung eher not täte, anſtatt durch ſtaat-
liche Konzeſſionierung die Einengung noch zu vepſchlimmern.

Der neueſte Nahrungsmittelſchwindel. „Molkerei-Nähr-
in Dortmund, wahrſchein-ewaid i 2, Mk. das Pfun

Für l n beſteht bekanntlich ein Höchſtpreis von 60 Pfennig.
r Unternehmer läßt ſich alſo ſeine Verwäſſerung des

ug t anſtändig bezahlen.
Die r veranſtaltet am Sonntag, den 22. Juli,

abends 7 Uhr. im Jugendheim einen Abend. Redakteur
Bock ſpricht über: Her als Dichter. Anſchließend daran
werden Rezitationen aus Werken des Dichters folgen. AlleJugendfreunde werden auf dieſen Abend hingewieſen. Yreunde

und Gönner der Jugendbewegung ſind freundlichſt eingeladen.
Fahrplanänderungen. Neue Nachtſchnell u find zwiſchenBerlin und Frankfurt a. M. über Halle elngeſte t worden. Von

den beiden D-Zügen geht der eine aus Berlin 7.19, von Halle
10.04 uſw., der andere kommt nach Halle 5.24, nach Berlin 8.15.
Der regelmäßige Tagesſchnellzug von Frankfurt nach Berlin,
an 7.09 nachm., und der Bedarfsſchnellzug, an Berlin 6.56 nach
mittags, haben ihre Fahrpläne vertauſcht. Der ndige Zug
kommt 6.56 nach Berlin, der Bedarfszug 7.09 nachm. Er per
kehrt bis auf weiteres a Der Nachtſchnellzug von
Leipzig 9.35 nach Frankfurt a. M. wird vom bürgerlichen Ver-
kehr ausgeſchloſſen. Er läuft nur noch als Militärurlauberzug
U 84. Auch in Perſonenzügen des Bezirks der Eiſen-
bahndirektion Halle ſind bis heute verſchiedene Aende-
rungen durchgeführt worden.

Stadttheater. Die Leitung des Stadttheaters wird Frl.
Trude Tandar, die bekanntlich an das Hoftheater in Kaſſel

verpflichtet iſt, Gelegenheit geben, ſich in zwei Rollen zu ver
abſchieden, die die Künſtlerin hier noch nicht dargeſtellt hat.
Als erſte dieſer Abſchiedsvorſtellungen wird heute Grill-
parzers Sappho mit Trude Tandar in der Titelrolle gegeben.
Die Aufführung findet bei günſtiger Witterung in den Frei-
licht ſpielen auf der Peißnitz ſtatt, bei zweifelhaftem oder
unginſtigem Wetter dagegen im Stadttheater. Die Spiel-
leitung des Werkes hat Hans Friedrich iibernommen. Morgen,
Donnerstag, wird Flachsmann als Erzieher zum erſten Male
wiederholt. Am Freitag findet die unwiderruflich letzte Auf-
führung der Operette Wiener Blut in dieſer Spielzeit ſtatt. Am
Sonnabend kommt Glucks Jphigenie auf Tauris in den Frei-
lichtſpielen Peißnitz zur Aufführung. Am Sonnabend wird
nachmittags 314 Uhr als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten
Preiſen die Operette Die Förſter Chriſtel aufgeführt, abends
74 Uhr geht Millöckers Bettelſtudent in Szene.

Freilichtſpiele Peißnitz. Heute, Mittwoch, abends 7 Uhr,
zum erſten Male Sappho von (Hrillparzer (ſiehe obige Notiz).
Sonnabend Jphigenie auf Tauris, Oper von Gluck. Bei un-
ſargeiwer Witterung finden die Vorſtellungen im Stadttheater
tatt.

Bad Wittekind. Auf das heute abend 8 Uhr ſtattfindende
Konzert des Stadttheater-Orcheſters, in dem als Soliſt der
Opernſänger Alfred Erneſti mitwirkt, wird nochmals empfeh-
lend hingewieſen. (Siehe Anzeige.)

Die zunehmenden Felddiebſtähle. Von berittenen Polizei-
beamten wurden am Jmmelmann-Weg fünf Kinder, in Böll-
berger Flur acht Erwachſene und acht Kinder, in Nietlebener
Flur drei Kinder, an der Artilleriekaſerne drei Erwachſene und
in Trothaer Flur vier Erwachſene und zwei Kinder beim
Aehrendiebſtahl betroffen. Jn der vergangenen Nacht wurden
auf dem Verbindungswege zwiſchen Lettiner- und Dölauer
Straße eine Frau und deren 18fährige Tochter mit einem Trag-
korb voll Kartoffeln, die ſie im Felde entwendet hatten, ange
halten. Die Kartoffeln wurden dem Eigentümer zurückgegeben.

Zuſammenſtoß. An der Ecke Ludwig-Wucherer-Straße und
Bismarckſtſtraße ſtieß ein Stadtbahnwagen gegen zwei aus letzt-
genannter Straße kommende Laſtpferde. Der Führer der
Pferde, der auf einem der Tiere ritt, wurde mit dieſem umge-
riſſen und erlitt anſcheinend innere Verletzungen, ſo daß er der
le rgeführt werden mußte. Die Schuldfrage iſt noch nicht
geklärt.

Rothenburg. Selbſtmord eines Ehepaares. Ver
ſchiedene unliebſame Vorkommniſſe veranlaßten das Jnvalid
Hübnerſche Ehepar, ihrem Leben gewaltſam ein Ende zu
machen. Sonntag ſuchte die Ehefrau den Tod in den Fluten der
Saale und Montag folgte der Ehemann dem traurigen Bei-
ſpiel.

Droht uns Kohlennot?
Von Otto Hue.

Unſere natürlichen Verſorgungsbedingungen ſind außer
ordentlich günſtig. Einer unſerer hervorragendſten Geologen,
Profeſſor Dr. Fech (Breslau), ſtellt im neueſten Heft der Zeit
ſchrift für Bergbau, Hütten und Salinenweſen nach den beſten
fachmänniſchen Ermittlungen feſt, daß von den etwa 734 Mil-
liarden Tonnen in den europäiſchen Ländern nachgewieſenen
und wahrſcheinlichen Stein- und Braunkohlenvorräten über 423
Milliarden allein auf Deutſchland entfallen. Dieſe Menge
reicht ſelbſt bei erheblich über den Stand von 1913 geſteigerter
Förderung noch weit über 1000 Jahre für unſere Bedarfs-
dechingl Die großbritanniſchen Kohlenvorräte ſind unter
gleicher Vorausſetzung ſchon in etwa 200, die franzöſiſchen in
etwa 900 Jahren erſchöpft. Für Belgien und Frankreich zuſam-
men ſind von den Landesgeolvgen die Kohlenvorräte überhaupt
nur auf rund 77 Milliarden Tonnen geſchätzt, woraus auch her-
vorgeht, welcher Phantaſterei ſich unſere Annektionspolitiker
ſchuldig machen, die behaupten, die belgiſchen und nordfranzö-
ſiſchen Koblengebiete ſeien ein „deutſches Lebensbedürfnis“.

Die techniſch- wirtſchaftlichen Bedingungen unſerer Kohlen
gewinnung ſind durch den Krieg nach der ungünſtigen Seite hin
verſchoben worden. Das iſt ſo in allen kriegführenden Ländern.
Unſere Steinkohlenförderung betrug 1913 rund 191,5 Millionen
Tonnen, ging 1914 auf 161,5, 1915 auf rund 147 Millionen
Tonnen zurück; unſere Braunkohlenförderung zeigt ein anderes
Bild inſofern daß zwar 1914 die Gewinnung mit rund 84 Mil-
lionen Tonnen um vier Millionen Tonnen geringer war als
1913, aber ſchon 1915 ſtien ſie auf 88,3 Millionen Tonnen und
nach den vorliegenden Stichproben darf man für 1916 eine För-
derung von 90 Millionen Tonnen annehmen. Beiſpielsweiſe
förderten die im Rheiniſchen Braunkohlenſyndikat vereinigten
Werke 1916-17 mit 23,63 Millionen Tonnen Rohkohle allein faſt
zwei Millionen Tonnen mehr als im Vorjahre. Auch die großen
mitteldeutſchen Unternehmungen berichten pro 1916 meiſtens
über eine geſteigerte Rohkohlenförderung.

Auch die vorliegenden Stichproben aus der SteinkohlenJn-
duſtrie geſtatten die Annahme, daß hier ebenfalls 1910 kein Rück-
gang der Förderung eingetreten iſt. Zu dieſer Annahme be
rechtigt auch die Tatſache der ſeit Mitte 1915 wieder andauern-
den Zunahme der Zahl der beſchäftigten Arbeiter.

Ungünſtig fällt nun ins Gewicht die verminderte Qualität
der Arbeiter. Jnfolge unſeres mangelhaften Bergarbeiter-
ſchutzes iſt (ſchon vor dem Krieg) die Arbeiterkraft noch ſcheller,
als es die natürlichen Verhältniſſe bedingen, verbraucht, ſo die
Jnvalidität beſchleunigt, die Lebensdauer der Bergarbeiter ver
kürzt worden.

Dazu kommt die teilweiſe höchſt mangelhafte Ernährung,
von deren tiefgreiſender Bedeutung ſich die Volksſchichten, welche
ſich als landwirtſchaftliche Selbſtverſorger ſatteſſen können,
immer noch keine rechte Vorſtellung machen.

Trotz allen den genannten und anderen Erſchwerniſſen iſt
aber doch die jetzt aus faſt allen Teilen Dentſchlandss ertönende
Klage über außerordentlichen Kohlenmangel auffallend. Führ-
ten wir doch im letzten Friedensjahr nach Abzug der Einfuhr
(10,5 Millionen Tonnen, faſt nur engliſche) über 24 Millionen
Tonnen Steinkohlen aus. Trotzdem förderten unſere Zechen da
mals keineswegs allgemein bis zur Höchſtgrenze ihrer Lei-
ſtungsffähigkeit, ſondern ſchränkten zum großen Teil wegen
Abſatzmangels ihre Förderung ein. ſelbſt zahlreiche Feierſchich
ten wurden eingelegt. An Braunkohle führten wir allerdings
7 Millionen Tonnen mehr ein als aus, indeſſen kam dieſe Ein-
fuhr nur aus Oeſterreich-Ungarn, wohin wir 12 Millionen
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Jmmerhin, zieht man den Fortfall des weitaus größten
Teils unſerer vor dem Kriege ſehr forcierten mineraliſchen
l ferner die gegen 1918 namhafte Erhöhungunſerer Braunkohlenförderung, weiter den notoriſchen Ueber
fluß an eigener Steinkohlengewinnung (ſyndikatsſeitige Förder
einſchränkung) und die relativ ſtörungsloſe Deckung des hohen
Kohlenverbrauchs unſerer Haushaltungen vor dem Kriege in
Betracht, dann ſind die weitverbreiteten zunehmenden Klagen
über die wochen-, ja monatelang anhaltende Unmöglichkeit zahl
loſer Haushaltungen, ſich auch nur einigermaßen mit Kohlen
oder Briketts zu verſorgen, faktiſch unverſtändlich. Liegt es an
der Organiſation der Zuführung, an der ordentlichen Ver-
teilung? Finden umfangreiche private „Hamſtereien“ ſtatt?
Wenn auch die Rüſtungsinduſtrie enorm höhere Anforderungen
ſtellt, andere Gewerbe deren weniger Kohlen als vor dem
Kriege; ſo hoch iſt unſere Rohkohlenförderung, Koks und

immerhin, daß nicht große Verſorgungs-
gebiete, ſogar ſchon während der gegenwärtigen günſtigen
men seit geraume Zeit faſt ohne Hausbrandkohlen bleiben
müſſen.

Es iſt aber nicht die Sorge um den Hausbrand allein, die die
Bevölkerung bewegt. Von berufenen Vertretern der kommu-
nalen Gas- und Elektrizitätswerke erfahren wir, daß, wenn
ſich die Kohlenverſorqung dieſer hochwjichtigen Anlagen nicht
verbeſſert, es mit der Heizgas- und Lichtverſorgung der Ge-
meinden im Herbſt und Winter trübſelig ausſehen würde. Von
den kommunalen deutſchen Gaswerken ſind die 17 größten
eigens mit Einrichtungen zur Gewinnung von Benzol verſehen
worden, ein Artikel, den die Landesverteidigung dringend be
darf. Die Kohlenverkokung durch die Gaswerke iſt aber volks-
wirtſchaftlich rationeller als die Verkokung durch die Zechen-
kokereien, denn die erſteren erzeugen hauptſächlich Gas für den

Bedarf von Millionen von Haushaltungen, erſparen ſo große
Mengen von Hausbrandkohle bzw. Koks oder Briketts, ge-
winnen auch Koks und Nebenprodukte, nutzen alſo die Kohle
beſſer aus.

Die Kohlenzechen führen ihren Kokereien in ſteigenden
Mengen Gaskohlen zu, weil die bei der Verkokung abfallenden
hochwertigen Nebenprodukte außerordentlich hohe Profite ein-
bringen. Deshalb fehlt es den kommunalen Gaswerken an den
unbedingt erforderlichen Zufuhren! Nun iſt zwar die ſtärkere
Kohlenverkokung auch ein Kriegserfordernis, aber auch die be
treffenden Gaswerke ſind ja eigens für Nebenproduktgewinnung
eingerichtet worden, können und müſſen alſo auch die Heeres
verwaltung beliefern. Außerdem haben die Gaswerke die hoch-
wichtige Aufgabe, Millionen von Haushaltungen, öffentlichen
Anlagen mit Heiz-, Leucht- und Kraftgas zu verſorgen. Welches
Jntereſſe geht nun vor, das der relativ wenigen privatkapita-
liſtiſchen Werksgeſellſchaften oder das jener breiten Volks-
maſſen, die auf die Belieferung durch die Gaswerke unbedingt
angewieſen ſind, ſollen ſie nicht eines böſen Tages ohne Heizung
und ohne Licht in den Wohnungen hocken?!

Durch Bekanntmachung vom 24. Juni 1917 ift auch die „Be-
wirtſchaftung“ von Steinkohlen, Braunkohlen, Briketts und
Koks einer Reichszentrale übertragen, vier Tage ſpäker ein
„Reichskommiſſar für Kohlenverteilung“ (der bereits demiſſio-
niert hatl!) beſtellt worden. Mir abſchriftlich vorliegende
dringliche Beſchwerdeſchreiben an dieſe Zentrale beweiſen, daß
auch dieſe „Bewirtſchaftung“ keine Abhilfe der höchſt unzuläng-
lichen Brennſtoffverteilung ſchaffte. Der dem Reichskommiſſar
beigegebene „Beirat“ beſteht außer Delegierten der Reichs und
Landesregierung, noch aus Vertretern des Kohlenbergbaues,
des Kohlenhandels und der Kohlenverbraucher“. Wer etwa
glaubt, unter den „Vertretern des Kohlenbergbaues“ befänden
ſich auch Arbeiterdelegierte, damit dieſe auch ihren ſachkundigen
Rat über eine zweckmäßige Regelung der ſehr ungerechten Ar-
beiterverhältniſſe geben könnten, der verkennt total die in
unſerer Bureaukratie herrſchenden Anſchauungen.

Die Auswahl der „Beiräte“ aus einem exklufiven Jnter-
eſſentenkreiſe geht aber weiter, ſo auch bei der Bewirtſchaftung
der Kohle. Hier „beraten“ vornehmlich ſolche Jntereſſenten,
die ſich ohnehin bereits über ganz Deutſchland in privatkapita-
liſtiſche Monopolunternehmungen zuſammengeſchloſſen haben.
Will der Reichstag es darauf ankommen laſſen, daß die Maſſe
der Bevölkerung, der gegenwärtig ſchon nicht der Einkauf ihres
nötigſten Brennſtoffbedarfs möglich iſt, während der kalten
seit frierend in ihren dunklen Wohnungen hauſen
muß?

Deutſchland braucht keine Kohlennot zu fürchten, wenn in
den verantwortlichen Kreiſen das „Verſorgen“ dem „Ver-
dienen“ konſequent vorangeſtellt wird. Man ſoll dazu nicht
nur auf den „Rat der Jnduſtrie“ bören, ſondern auch die Vor
ſchläge der ſachkundigen Arbeitervertreter befolgen, die in der
Lage ſind, anzugehen, wie die Förderung und Produktion mit
den vorhandenen Mitteln erhöht werden kann.

Briefkaſten der Redaktion.
381 A. Sie müſſſen ſich zunächſt ein Armenrechtsgeugnis von

dem Polizeirevier, in deſſen Bezirk Sie wohnen, beſorgen und
dann die Bewilligung des Armenrechts von dem Gericht, bei
dem die Streitſache anhängig iſt, beantragen. Die Bewilligung
iſt von der Höhe Jhres Einkommens abhängig. Für Ge-
richtskoſten kann Arbeitslohn nur gepfändet werden, wenn
dieſer 2000 Mk. pro Jahr überſteigt.

R. R., Werkmſtr., in W. Wenn Sie vom Gericht rechtskräftig
verurteilt ſind, jene Schulden zu bezahlen, läßt ſich doch nichts
dagegen machen. Jhr Gehalt kann nur inſoweit gepfändet
werden, als es 2000 Mk. pro Jahr überſteigt. Da die Schuld
bei der Bank nicht als Hypothek auf das Grundſtück ein-
getragen war, hatte ſie auch nichts mit dem Verkauf des Grund-
ſtücks zu tun und Jhre Verurteilung zur Zahlung ſcheint uns
auch ſachlich unanfechtbar. Wegen des Verkaufs des Grund-
tücks liegen die Dinge ſo verwickelt, daß Sie lieber einenRechtsanwalt dort in W. fragen.

Fr., Leung-Werk. Wenn Sie, wie wir annehmen, jede Woche
vom Sonnabend bis Montag nach Halle zu Jhrer Familie
fahren, bleibt Jhr Wohnſitz Halle, wo Sie auch polizeilich ge
meldet rin müſſen. Jm Falle Jhrer Wiedereinberufung hätte
alle die Unterſtützung zu zahlen.
F. Sch. Zu der Antwort: Was eine Kriegswöchnerin zu er

halten hat, iſt zu berichtigen, daß das Wochengeld nach einer
Verordnung vom 8. Juni von 7 Mk. auf 10,50 pro Woche
erhöht worden iſt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Verantwortlich für: Politit, Sirtſgoſteronen und Varteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerktſchaftliches uno Aberlei Karl Bock; Halle

e e e W h ereheeegeeaeet 0 m. n 3e. G. m. d. H., ſämtlich in Halle. v
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